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für Balle und ven Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurt, Pelikſch- Bikterfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Broßes Hauptquartier, 12. r 1916. (W. T. V.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Auf unſeren
Stellungen bei Armentières ſowie beiderſeits der Straße Al-
bert Bapaume lag von uns kräftig erwidertes feindliches
Artilleriefener. Nördlich der An e re griffen die Engländer in
den frühen Morgenſtunden zweimal vergeblich an. Bei Serre
brach der Angriff vor unſeren Linien zuſammen. Nördlich
Beaucourt wurden ſie nach anfängliche mErfolg durch kräftig
geführten Gegenſtoß verluſtreich in ihre Ausgangsſtellungen
r 50 Gefangene und zwei Maſchin hreieben in unſerer Hand. Bei Beaumont ſind noch kleinere

nfanteriekämpfe im Gange.
eeresgruppe Kronprinz. Weſtlich der Maas, auf der
ote und in den Vogeſen lebte der Artillerie und Minen

kampf an einzelnen Stellen zeitweiſe auf. Heute früh in die
feindlichen Gräben auf den Combres- Höhen und öſtlich
Nomeny eingedrungene Stoßtrupps kehrten ohne Verluſte
mit 16 Franzoſen zurück.

Oeſtlicher Zchuke
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Lerpold von

Bayern. An der Düna und im Seengebiet ſüdlich Dünga-
burg nahm die Gefechtstätigkeit geſtern weſentlich ab. An der
Bahn Wilna-Dünaburg wurden angreifende ruſſiſche
Kompagnien unter großen Verluſten abgewieſen. Zwei zur
Verbeſſerung der eigenen Stellung ſüdweſtlich Riga unter-
nommene kleinere h brachten uns 32 Gefangene ein.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. Jn Er-
weiterung unſerer Erfolge am 10. Januar wurden auch geſtern
beiderſeits der Oito z Straße mehrere hintereinanderliegende
Stellungen des Gegners geſtürmt. Der Feind erlitt ſchwere
blutige Verluſte und ließ einen Offizier, 80 Mann, ſechs Ma

nwerfer in der des An
lich des Suſita- Tales blieben

Angriffe CHeeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. ma ckenſen.

ne Sumpfniederung zwiſchen Braila und Galattz
ten wir den Ruſſen weiter gegen den Sereth zurück.
urtea wurde genommen. Jn der Nacht vom 10.

zum 11. Januar verſuchten bewaffnete feindliche Schiffe
Jſacceag donauaufwärts zu paſſieren. Ein Dampfer wurdedurch Artilleriefeuer verjenie ein anderer gezwungen, auf das

Nordufer aufzulaufen.
Mazedpvniſche Front. Südlich des Ochrida-Sees

griff der Feind die öſterreichiſch-ungariſch-bulgariſche Front
hinter der Ceravar an. Die Stellungen wurden gehalten.

Das Saloniki-Unternehmen. Die ſchweizeriſche Telegraphen-
Jnformation will aus Paris von diplomatiſcher Seite erfahren
haben, das Saloniki- Unternehmen ſei keineswegs aufgegeben
worden, ſondern ſolle im Gegenteil forciert werden.

Griechenland fügt ſich.
Aus Athen meldet Reuter: Die Antwort der grie
chiſchen Regierung wurde am Mittwoch, nachmittags,
überreicht. Griechenland nimmt das Ultimatum der
Entente an.
Obgleich ein gewiſſes Mißtrauen gegen Reuter Meldungen
immer angebracht iſt, und von anderer Seite eine Beſtätigung
der Meldung noch nicht vorliegt, dürfte es mit ihr doch ſeine
Richtigkeit en. Die mittelbare Beſtätigung der Reuter-
enna iſt zudem auch in den folgenden Mitteilungen ent-

alten: vBern, 11. Januar. Corriere della Sera meldet aus Athen:
Jn der Nacht zum Donnerstag durchzog ein Demonſtra-
tionszug die Hauptſtraßen und proteſtierte gegen die
Annahme des Ultimatums. Bereits um die Mittagsſtunde
hatte ſich der Zug unter Hochrufen auf den König und Schmäh-
rufen auf die Note nach dem Sitz des Miniſterpräſidenten be
geben. Vor dem Miniſterium wurden die Demonſtranten, etwa
3000 Perſonen, aufgefordert, den Platz zu verlaſſen, was ohne
Zwiſchenfall geſchah. Die Bevölkerung ſchickt ſich angeblich in
die Wiederherſtellung der Kontrolle der Alliierten.

Der König an Wilſon. Der Waſſingtoner Berichterſtatter
des New York Herald meldet: König Konſtantin hat an den
Präſidenten Wilſon einen Brief geſchrieben, in dem er eine
Ueberſicht über das Griechenland zugefügte Unrecht gibt, und
in dem er von ganzem Herzen den Friedensbemühungen Wil-
ſons zuſtimmt. König Konſtantin ſagt, daß er in dem Kampfe
mit den herzloſen und charakterloſen Mächten, die ſein Volk
dem Hungertode auslieferten, die Seele ſeines Volkes vertrete.
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Ein engliſches Schlachtſchiff verſenkt.
London, 11. Januar. (Reuter.) Amtlich. Das Schlacht-

ſchiff Cornwallis wurde im Mittelmeer am 9. Januar
von einem feindlichen Unterſeeboote ver ſenkt. Der Kapitän
und ſämtliche Offiziere wurden gerettet. Dreizehn Mann wer-
den vermißt. Man glanbt, daß ſie durch eine Exploſion ums
Leben gekommen ſind. Das Flugzeugſchiff (wörtlich Water-
ane Currier) Benmachree unter dem Kommandanten Sam-n wurde am 11. Januar im r der Jnſel Caſtelorizo durch

Geſchützfeuer zum Sinfen gebracht. Ein Offizier und vier
Mann wurden verwundet.

Der Cornwallis wurde im Jahre 1901 gebaut und ma
14 200 Tonnen und führte vier 30,5 ZentimeterGeſchütze un
zwölf 15 Zentimeter-Geſchütze.

Die Verluſte der feindlichen Kriegsflotte be-
Ilanfen ſich damit, wie ein Berliner Blatt feſtſtellt. auf insge-
famt 189 Schiffe mit 776 600 Tonnen, davon entfallen auf Eng-
land 127 Fahrzeuge mit 582 000 Tonnen.

Der Untergang des italieniſchen Linienſchiffes Regina
Margherita wird in einer Meldung des Baſler Anzeigers aus
Rom beftätigt. Es fiel vor Valona einer Mine oder einen
Torpedo zum Opfer. 600 Mann der Beſatzung ſeien ninge-
kommen.
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Deutſche Antwort an den Zehnverband.
Eine Note an die Heutralen.

Die Regierungen der Mittelmächte haben den Regierungen
der neutralen Staaten eine Note überreicht, die eine Antwort
darſtellt auf die Zehnverbands-Note vom 30. Dezember 1916.
Jn dieſer Zehnverbands-Note war das Angebot auf Friedens
verhandlungen abgelehnt worden unter der Begründung,
„eine Anregung ohne Bedingungen für Eröffnung der
Verhandlungen iſt kein Friedensangebot“. Dann wurde den
Mittelmächten die volle Schuld am Ausbruch des Krieges zu-
geſchrieben, ihre Kriegführung verurteilt und zum Schluß
Sühne, Wiedergutmachung und Bürgſchaften gefordert. Dieſe
Bürgſchaften könnten nicht in Worten und Verträgen erblickt
werden, ſondern ſie müßten in Sicherungen und in Be
ſeitigung der Urſachen des Verbrechens beſtehen.

Die Regierungen der Mittelmächte waren verpflichtet, zu
dieſen Anklagen und andeutenden Bedingungen Stellung zu
nehmen. Sie erklären, die Form der Zehnverbands-Note
ſchließe eine direkte Antwort aus, ſo daß die Antwort an die
Neutralen erfolge. Bekanntlich hatten die Regierungen der
Mittelmächte kürzlich auf Wilſons Note geantwortet, ſie
müßten den Weg der Friedensvermittlung durch die Neutralen
ablehnen, ſie wollten nur direkt verhandeln. Dieſe Antwort
an die Neutralen zeigt jetzt aber, daß es unklug war, den
Vermittlungsweg zu verbauen. Obgleich die Note keine Ver
mittlung anregt, nimmt ſie doch ſchon eine Art Vermittlung in
Anſpruch. Da auch der Zehnverband an Wilſon noch ant-
worten muß, ſo iſt die Vermittlerrolle der Neutralen ſchon in
Wirkſamkeit. An den Neutralen liegt es nun, die Aktion durch
kluge Schritte zu fördern, auf daß wirkliche Verhandlungen
immer näher rücken, ja für beide Teile unausweichbar werden.
Das kann und muß geſchehen.

Die neueſte Note der Zentralmächte macht weitere Schritte
nicht unmöglich. Sie iſt freilich in ſcharfer, anklagender Sprache
abgefaßt, aber das iſt dasſelbe, was auch die Zehnverbands
Note tat. Die gegenſeitigen Beſchuldigungen und Bezichti-
gungen wogen herüber und hinüber, damit muß man rech-
nen. Wie könnte es auch anders ſein nach ſo beiſpielloſem
gegenſeitigen Bekämpfen! Wir werden in dieſer Beziehung
noch viel Schweres und Scharfes zu gewärtigen haben, das
immer wieder ſo erſcheint, als ſeien weitere Verhandlungen
unmöglich. Doch das betrifft alles nur die Form. Sie iſt
nicht entſcheidend. Steht der Wille dahinter, zum Ab
ſchluß der gewaltſamen militäriſchen Auseinanderſetzung zu
kommen, ſo iſt jede formelle Schroffheit zu überwinden.

Dieſer Wille aber muß freilich erkennbar ſein. Jn der Zehn-
verbands-Note iſt er nur ſchwach angedeutet durch Betonung
einiger Vorbedingungen. Hier ſollten die Zentralmächte ein-
ſetzen, da ſie es nun einmal was wir als ſchweren Fehler
empfinden unterlaſſen haben, gleich beim Verhandlungsvor-
ſchlag ihre Grund bedingungen zu nennen. Sie ſollten
jetzt die Gegner entwaffnen, indem ſie

ihre Friedensbedingungen bekanntgeben,
die ja, nach ihrer neueſten Angabe, ſo ſein ſollen, daß „ein für
alle Kriegführenden annehmbarer Friede möglich
ſei. Würden endlich einmal ſolche Bedingungen genannt, ſo
müßten die gegneriſchen Regierungen zu Friedensverhand
lungen kommen, denn ihre kriegsmüden Völker würden ſie dazu
zwingen. Hätten dieſe Völker erſt die Ueberzeugung gewonnen,
und hätten ſie eine Verſicherung dafür, daß Deutſchland
ſeine Eroberungen nicht zur Vergewaltigung der kleinen er-
oberten Staaten, Völker und Volksteile mißbrauchen werde, ſo
wäre es mit der Kriegsdiktatur kriegswütiger Regierungen über
die kriegsmüden Völker vorbei. Die Kriegstreiber würden von
einer unwiderſtehlich losbrechenden Friedensbewegung hinweg-
gefegt werden. Der Weg zum Konferenztiſch und zur Ver-
ſtändigung wäre frei.

Leider weigern ſich die Regierungen der Mittelmächte in ihrer
Note aufs neue, ihre Friedensbedingungen anzudeuten. Statt
deſſen ſagen ſie:

„Deutſchland und ſeine Verbündeken, die zur Verteidigung
ihrer Freiheit und ihres Daſeins zu den Waffen greifen
mußten, betrachten dieſe ihre Kriegsziele als er-
reicht.

Daraus lieſt der Gegner: Aha, alſo will Deutſchland (und
ſeine Verbündeten) alle Eroberungen behalten, da
es durch ſeine Ausdehnung jetzt ſeine Freiheit und ſein Da-
ſein geſichert hat. Deutſchlands Kriegsziele ſind erreicht“
den Satz werden die kriegshetzeriſchen Kreiſe und Regierungen
im Zehnverbande ihren Völkern ſo auslegen, daß ſich der
deutſche Jmperialismus durch ſeine Eroberungen jetzt geſättigt
habe; nun wolle er Ruhe. Solchem Treiben kann nur der
Boden entzogen werden durch eine offene Erklärung darüber,
wie die deutſche Regierung die „Freiheit“ und Daſeinsſiche-
rung als gegeben anſehen will. Das muß den Regierungen
der Zentralmächte doch ſehr leicht fallen, da immer wieder
angedeutet wird, ihre Bedingungen würden keine Völkerver
gewaltigung ſein. Warum das nun nicht klar ſagen, wenn
man weiß, daß das den Frieden bringen könnte! Warum dieſe
moraliſche Stärke denn nicht ins Spiel werfen!

Wir haben ein Recht zu fordern, daß die Regierungen der
Zentralmächte dieſen zweiten Schritt tun. Die Gelegenheit
kommt ſofort, denn der Zehnverband hat Wilſon ſeine Ant-

wort überreicht. Eine Meldung beſagt: „Die Antwortnote
baſiert im allgemeinen auf dem Nationalitäten-
prinzip; ein beſonderer Nachdruck wird auf formelle Rück-
gabe, Vergütung und Garantien für Belgien gelegt.“ Jſt
das richtig, ſo liegt es am Vierverbande, anzugeben, worauf
ſich ſeine Regierungen in bezug auf Belgien geeinigt haben.
Kann man hier den Zehnverband entwaffnen, ſo muß man es
tun. Klarheit und Eile ſind geboten. Die entſetzliche Früh-
jahrsoffenſive muß verhindert werden. Millionen von Men-
ſchen fordern die Erhaltung des Lebens von Hunderttauſenden,
die zum Frühjahr geſchlachtet werden ſollen! Die Natur ſchenkt
den Menſchen den lieblichen Frühling, die goldige Sonne,
wunderſame Lebenserneuerung. Und die Menſchen wollen ſich
millionenweiſe zerfleiſchen, vertilgen, ausrotten. Genug mit
dem Wahnſinn Friedensverhandlungen!

Oer Wortlaut der Note.
Berlin, 11. Januar. (Amtlich.) Den hieſigen Vertretern

der neutralen Regierungen iſt folgende Note der deutſchen
Regierung zugeſtellt worden:

„Die Kaiſerliche Regierung hat durch die Vermittlung der
Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika, der Königlich
Spaniſchen Regierung und der Regierung der Schweigzeriſchen
Eidgenoſſenſchaft die Antwort ihrer Gegner auf die Note vom
12. Dezember erhalten, in der Deutſchland im Einklang mit
ſeinen Verbündeten den alsbaldigen Eintritt in
Friedensver handlungen vorſchlug.

Die Gegner lehnen dieſen Vorſchlag mit der Begründung ab,
daß es ein Vorſchlag ohne Aufrichtigkeit und ohne Bedeutung
ſei. Die Form, in die ſie ihre Mitteilung kleiden, ſchließt
eine Antwort an ſie aus. Die Kaiſerliche Regierung
legt aber Wert darauf, den Regierungen der neutralen
Mächte ihre Auffaſſung über die Sachlage zu kennzeichnen.

Die Mittelmächte haben keinen Anlaß, erneut auf Ausein
anderſetzungen über den Urſprung des Weltkrieges ein
zugehen. Die Geſchichte wird urteilen, wen die ungeheure
Schuld an dem Kriege trifft. Jhr Wahrſpruch wird ebenſo-
wenig über die Einkreiſungspolitik Englands, die Revanche-
politik Frankreichs, das Streben Rußlands nach Kon-
ſtantinopel hinweggehen, wie über die Aufwiegelung Ser-
biens, den Mord in Sarajevo und die Geſamtmobilmachung
Rußlands, die den Krieg gegen Deutſchland bedeutete.

Deutſchland und ſeine Verbündeten, die zur Verteidigung
ihrer Freiheit und ihres Daſein s zu den Waffen greifen
mußten, betrachten dieſes ihr Kriegsziel als er-
reicht. Dagegen haben die feindlichen Mächte ſich immer
weiter von der Verwirklichung ihrer Pläne entfernt, die nach
den Erklärungen ihrer verantwortlichen Staatsmänner unter
anderem auf die Eroberung Elſaß-Lothringens und mehrerer
preußiſcher Provinzen, die Erniedrigung und Verminderung
der Oeſterreichiſch-Ungariſchen Monarchie, die Aufteilung der
Türkei und die Verſtümmelung Bulgariens gerichtet ſind. An
geſichts ſolcher Kriegsziele wirkt das Verlangen nach Sühne,
Wiedergutmachung und Bürgſchaft im Munde der
Gegner überraſchend.

Die Gegner bezeichnen den Friedensvorſchlag der
vier verbündeten Mächte als Kriegsmanöver. Deutſch-
land und ſeine Bundesgenoſſen müſſen auf das nachdrücklichſte
Verwahrung dagegen einlegen, daß ihre Beweggründe, die ſie
offen dargelegt haben, auf dieſe Weiſe gefälſcht werden. Jhre
Ueberzeugung war, daß ein gerechter und für alle Krieg-
führenden annehmbarer Friede möglich ſei, daß
er durch unmittelbaren mündlichen Gedankenau stauſch
herbeigeführt werden könne, und daß deshalb weiteres Blut
vergießen nicht zu verantworten ſei. Die ohne Vorbehalt aus-
geſprochene Bereitſchaft, beim Eintritt in die Verhand
lungen ihre Friedensvorſchläge bekanntzugeben,
widerlegt jeden Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit. Die Gegner,
in deren Hand es lag, das Angebot auf ſeinen Gehalt zu prüfen,
haben weder die Prüfung verſucht, noch Gegenvorſchläge ge
macht. Statt deſſen erklären ſie einen Frieden für unmöglich,
ſolange nicht die Wiederherſtellung der verletzten Rechte und
Freiheiten, die Anerkennung des Grundſatzes der Nationali-
täten und der freien Exiſtenz der kleinen Staaten gewährleiſtet
ſei. Die Aufrichtigkeit, die der Gegner dem Vorſchlag der vier
verbündeten Mächte abſpricht, wird die Welt dieſen Forde-
rungen nicht zubilligen können, wenn ſie ſich das Geſchick des
iriſchen Volkes, die Vernichtung der Freiheit und Unabhängig-
keit der Burenrepubliken, die Unterwerfung Nordafrikas durch
England, Frankreich und Jtalien, die Unterdrückung der ruſſi
ſchen Fremdvölker, und ſchließlich die ohne Vorgang in der Ge-
ſchichte daſtehende Vergewaltigung Griechenlan ds vor
Augen hält.

Auch über die angeblichen Völkerrechtsverletzungen
der vier Verbündeten ſind diejenigen Mächte nicht befugt, Be
ſchwerde zu führen, die von Beginn des Krieges an das Recht
mit Füßen getreten und die Verträge, auf denen es beruht, zer
riſſen haben. England ſagte ſich ſchon in den erſten Wochen des
Krieges von der Londoner Deklaration los, deren Jnhalt ſeine
eigenen Delegierten als geltendes Völkerrecht anerkannt hatten,
und verletzte im weiteren Verlaufe des Krieges auch die Pariſer
Deklaration aufs ſchwerſte, ſo daß durch ſeine willkürlichen
Maßregeln für die Kriegführung zur See der Zuſtand der
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Rechtloſigkeit eintrat. Der AushungerungskriegDeutſchland und der in Englands Jntereſſe ausgeübte Ter

auf die Neutralen ſteht mit den Regeln des Völkerrechts nicht
minder in ſchreiendem Widerſpruch, wie mit den Geboten der
Menſchlichkeit.

Ebenſo völkerrechtswidrig und mit den Grundſätzen der Zi
viliſation unvereinbar iſt die Verwendung farbiger Trup-
pen in Europa und das Hineintragen des Krieges nach
Afrika, das unter Bruch beſtehender Verträge erfolgt iſt
und des Anſehen der weißen Raſſe in dieſem Weltteil unter
gräbt. Die unmenſchliche Behandlung der Gefangenen be
ſonders in Afrika und Rußland, die Verſchleppung Zivil
bevölkerung aus Oſtpreußen, Elſaß-Lothringen, Galizien und
der Bukowina ſind weitere Beweiſe, wie die Gegner Recht und
Kultur achten.

Am Schluß ihrer Note vom 30. Dezember verweiſen die Geg-
ner auf die beſondere Lage Belgiens. Die Kaiſerliche Re
gierung vermag nicht anzuerkennen, das die Belgiſche Regie
rung immer die Pflichten beobachtet hat, die ihr ihre Neutrali-
tät auferlegte. Schon vor dem Kriege hat Belgien unter der
Einwirkung Englands ſich militäriſch an England und Frank-
reich angelehnt und damit den Geiſt der Verträge ſelbſt verletzt,
die ſeine Unabhängigkeit und ſeine Neutralität ſicherſtellen
ſollten. Zweimal hat die Kaiſerliche Regierung der Belgiſchen
Regierung erklärt, daß ſie nicht als Feind nach Belgien komme,
und ſie gebeten, dem Lande die Schrecken des Krieges zu er-
ſparen. Sie hat ſich für dieſen Fall erboten, Beſitzſtand und
Unabhängigkeit des Königreichs in vollem Umfange zu garan
tieren und allen Schaden zu erſetzen, der durch den Durchzug
der deutſchen Truppen verurſacht werden könne. Es iſt bekannt,
daß die Königlich Großbritanniſche Regierung im Jahre 1887
entſchloſſen war, ſich der Jnanſpruchnahme eines Wegerechts
durch Belgien unter dieſen Vorausſetzungen nicht zu wider
ſetzen. Die belgiſche Regierung hat das wiederholte Anerbieten
der Kaiſerlichen Regierung abgelehnt. Auf ſie und diejenigen
Mächte, die ſie zu dieſer Haltung verführt haben, fällt die Ver-
antwortung für das Schickſal, das Belgien betroffen hat. Die
Anſchuldigungen wegen der deutſchen Kriegführung in Belgien
und die dort im Jntereſſe der militäriſchen Sicherheit ge-
troffenen Maßnahmen hat die Kaiſerliche Regierung wieder-
holt als unwahr zurückgewieſen. Sie legt erneut energiſche
Verwahrung gegen dieſe Verleumdungen ein.

Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen haben einen ehr-
lichen Verſuch gemacht, den Krieg zu beendigen
und eine Verſtändigung der Kämpfenden anzu-
bahnen. Die Kaiſerliche Regierung ſtellt feſt, daß es lediglich
von dem Entſchluß ihrer Gegner abhing, ob der Weg zum
Frieden betreten werden ſollte oder nicht. Die feindlichen Re
giernngen haben es abgelehnt, dieſen Weg zu gehen, auf
ſie fällt Lie volle Verantwortung für den Fortgang des Blut-
vergießens. Die vier verbündeten Mächte aber werden den
Kampf in ruhiger Zuverſicht und im Vertrauen auf ihr gutes
Recht weiterführen bis ein Friede erſtritten iſt, der ihren eige-
nen Völkern Ehre, Daſein und Entwicklungsfrei-
heit verbürgt, allen Staaten des europäiſchen Kontinents
aber die Wohltat ſchenkt, in gegenſeitiger Achtung und
Gleichberechtigung gemeinſam an der Löſung der großen
Kulturprobleme zu arbeiten.“
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Bei Schluß der Redaktion erreicht uns folgendes Telegramm:

Aehnverbands-Rriegsziele.
Die Antwort an Wilſon.

London, 11. Januar. (Reuter.) Die Antwort der Alli
ierten auf die Friedensnote Wilſons gibt der Meinung Aus-
druck, daß es in dieſem Augenblick unmöglich ſei, einen Frieden
zu erlangen, welcher den Alliierten die ihnen gerechterweiſe ge-
bührende Wiedergutmachung, Wiedererſtattung
und Bürgſchaften ſichern würde. Die Antwort erklärt,
daß die Alliierten ihr Aeußerſtes täten, um den, den Neutralen
durch den Krieg verurſachten Schaden zu verringern. Die Alli-
ierten erheben in frenndſchaftlicher aber entſchiedener Weiſe
Einſpruch gegen eine Gleichſtellung der beiden Gruppen der
Kriegführenden.

Die Antwort zählt ausführlich die „grauſamen Methoden“
Deutſchlands auf, die jedem Grundſatz der Menſchlichkeit und
jeder, den kleinen Staaten gebührenden Achtung Hohn ſprächen:
Niedermetzelnngen von Armeniern, Zeppelinangriffe, Unter-
ſeeboot-Kriegführung gegen Handelsſchiffe, ſchlechte Behand-
lung der Gefangenen, Deportationen uſw. Die Antwort fügt
hinzu, dieſe Aufzählung von Verbrechen werde ſicherlich den
hier erhobenen Proteſt der Alliierten erklären.

Ueber die Friedensbedingungen ſagt die Note, dieſe
müßten einſchließen: Wiederherſtellung Belgiens,
Serbiens und Montenegros mit Kompenſatio-
nen; Räumung Frankreichs, Rußlands und Ru-
mäniens mit angemeſſener Wiedergutmachung den
Wieder aufbau Europas auf der Grundlage der Na-
tionalitäten und des Rechtes aller Völker, der
kleinen und der großen, auf volle Sicherheit und freie
wirtſchaftliche Entwicklung; Zurückgabe der den Alliierten
ehemals entriſſenen Gebiete Befreiung der der
„mörderiſchen Tyrannei“ der Türken unterworfenen Völker
und Austreibung des osmaniſchen Reiches aus Europa.

Die Note ſtellt jegliche Abſicht in Abrede, die politiſche
Vernichtung Deutſchlands und ſeiner Völker zu er-
ſtreben. (W. T. B.)

Kriegskundgebung Lloyd Georges.
London, 1!. Januar. Auf einer großen Verſammlung in

der Guildhall, die heute nachmittag zur Unterſtützung der neuen
Kriegsanleihe abgehalten wurde, erklärte Miniſter
Bongar Law, daß dem Publikum niemals veſſere Bedingun-
hen in der Vergangenheit angeboten worden ſeien und auch in
der Zukunft niemals angeboten werden würden. Premier-
miniſter Lloyd George ſagte, man müſſe die Entſchloſſen-
heit des Landes doeknmentieren, den Krieg fortzuſetzen, was
leſſer ſei, als ein Friede unter preußiſcher Herrſchaft. Eine
erfolireiche Anleihe werde helfen, den Krieg abzukürzen
und Europa und die Ziviliſation zu retten.

Für einen internationalen Kongreß.
Haag g, 11. Januar. Der Sekretär des Jnternationalen So-

zigliſtiſchen Bnreans, Huysmans. hat heute von der Sozialiſti-
ſchen Partei in den Vereinigten Staaten aus Chikago ein Tele
gramm erhalten, in dem vorgeſchlagen wird, für den 3. Juni
1917 im Hagg e einen internationalen Kongreß ein-
zuberufen

Vergeltungsmaßnahmen. Amtlich meldet die deutſche
Regierung Jn letzter Zeit häufen ſich die Nachrichten über
die unmenſchliche, jedem Völkerrecht hobnſprechende Behand-
lung, die den deutſchen Kriegsgefangenen in franzöſiſcher Ce-
fangenfchaft zuteil wird. Nicht genug damit, daß die Ge
angenen im Wirkungsbereich des deutſchen Feuers zu ſchwer-
ten Arbeiten, darunter Ausheben von Schütengrähen und

Transport von Munition, gezwungen werden. wird in un-

menſchlicher Weiſe alles getan, um ihnen ihr ohnehin bitteres
Los zu verſchärfen und hnen das Leben zur Hölle zu machen.
Schon unmittelbar nach der Geſangennahme werden die Ge-
fangenen ihrer Wertgegenſtande planmäßig beraubt; auf dem

Sammelſtelle werden ſie von Wachmannſchaften
und Bevölkerung n in gemeinſter Weiſe beſchimpft
und durch Schläge, lbenſtöße und Fußtritte mißhandelt.
wiederholt ſind Hunde auf die Gefangenen ad worden.
Franzöſiſche Offiziere haben derartigen Brutalitäten nicht nur
nicht gewehrt, ſondern ſich ſelbſt daran beteiligt Die erſte
Unterbringung findet in offenen mit Stacheldraht umzäunten
Pferchen ſtatt, wo der bloße Erdhoden ohne Rückſicht auf Wind
und Wetter als Lagerſtätte dient. Das Eſſen iſt unzureichend
und oft ungenießbar. (Es folgen weitere beſchuldigende Aus-
führungen.) Die amtliche Kundgebung ſchließt: „Selbſtver
ſtändlich hat die deutſche Reichsregierung ſofort Maßnahmen
ergriffen, um in dieſen empötenden Zuſtänden Wandel zu
ſchaffen. Den unglücklichen kriegsgefangenen Deutſchen, die in
der franzöſiſchen Armeezone im deutſchen Feuer unter ſo
elenden Bedingungen ihr Leben friſten, muß und wird und
war ſchnellſtens geholfen werden. deſſen kann das deutſche

Volk verſichert ſein. Näheres darüber wird in Kürze mitge-
teilt werden.“

Freigabe der Landarbeiter. Die franzöſiſche Heeres-
verwaltung hat angeordnet, daß die mobiliſierten land wirt-
ſchaftlichen Arbeiter ſowohl im Frontdienſt wie im
inneren Dienſt zur Vornabme der Landbeſtellung vorläufig
vom Dienſt befreit werden. So fordert endlich die
Sorge für die Ernährung eine teilweiſe Befreiung der Menſchen
vom Zerſtörungs- und Mordhandwerk. Wenn endlich laſſen
alle davon ab?

„Reinliche Scheidung.“
Der Genoſſe Dr. Paul Len ſch, bis 4. Auguſt 1914 der Radi

kalſte der Radikalen, ſeit 1. Januar 1915 der Nationaliſtiſchſte
des nationaliſtiſchen Parteiflügels, erhebt mit gewohnter Kraft
den Ruf: Hinaus mit der Oppoſition aus der
Parteil! Er läßt durch die Baumeiſterſche Korreſpondenz
einen Aufſatz verbreiten, von dem wir die entſcheidenden Teile
und den Schluß hierherſetzen. Lenſch iſt natürlich der be-
rufenſte Parteirichter, das hat ihm ſogar der ſonſt weſensver-
wandte Vorwärts erſt am Sonntag beſtätigt. Wir wollen uns
vorerſt jedes Urteils über den Parteiretter Lenſch enthalten,
laſſen die beiden Aufſätze für ſich felbſt ſprechen.

Reichstagsabgeordneter Dr. Paul Len ſch ſchreibt:
„Die Dinge haben ihre unentrinnbare Logik, auch wenn die

Menſchen ſie nicht haben. Als im Juni 1915 das Dreigeſpann
Haaſe, Kautsky und Bernſtein durch ihr Pronunziamento in
der Leipziger Volkszeitung den Bruch mit dem Burgfrieden und
die Ablehnung der Kredite verlangten, verlangte ich meiner
ſeits, daß Haaſe von ſeinem Amte als Vorſitzender der
Partei zurückzutreten habe. Das geſchah nicht Allmäh-
lich aber trieb ihn die verhängnisvolle Logik ſeines Stand-
punktes immer mehr dorthin, wo er urſprünglich gar nicht
hatte hingehen wollen. Er kam ins Gleiten aus dem Gleiten
ins Rutſchen (gemeint iſt Haaſe, nicht Lenſch. Red.) und heute
ſteht er mit der Parteioppoſition an einem Punkte, der vor
anderthalb Jahren noch allen Beteiligten undenkbar erſchienen
wäre, und gegen deſſen Möglichkeit Haaſe und ſeine Freunde
den ſchärfſten Proteſt würden eingelegt haben So trieb
die Logik der Verhältniſſe ihre willenloſen Sklaven immer
tiefer in das Dickicht, bis es ein Zurück nicht gab, und dieſelben
Sozialiſten, die noch vor zwei oder drei Jahren treffliche Partei-
cenoſſen und Kampfeskameraden geweſen, die kein höheres
Ziel kannten als Sturz des Abſolutismus und der Bourgeoiſie,
Befreiung des Proletariats, ſie ſind ſchon längſt wenn auch
wider ihren Wiſlen die trefflichſten Helfershelfer des ruſſi-
ſchen Abſolutismus und der engliſchen Bourgeoiſie geworden
und die ſchlimmſten Feinde der deutſchen Arbeiterklaſſe
Und wenn ſie mit Ruhe überlegen könnten, wohin ſie ge-
raten ſind und was ſie angerichtet haben, ein Schauder
würde ſie erfüllen. Für die Mehrheit gilt es nunmehr aus
dieſer Situation, die niemand von uns gewollt hat, die ſich ohne,
ja gegen unſer aller Willen vollzogen hat, die Konſequen z
zu ziehen! Niemand wird der Mehrheit oder dem Parteivor-
ſtand Jndolenz oder voreilige Schrofſheit vorwerfen können.
Jm Gegenteil! Weite Kreiſe der Partei ſind der Anſicht, daß
früheres entſchloſſenes Eingreifen des Parteivorſtandes das
Uebel gar nicht ſo weit hätte gedeihen laſſen. Das Bemühen,
der Oppoſition etwa „den Wind aus den Segeln“ zu nehmen,
das man hier und da glaubte konſtatieren zu können, hat eben-
ſowenig irgendwelche Früchte gezeitigt, wie das freundliche
Bemühen der neuen Vorwärts-Redaktion, durch gutes Zureden
den ſchweelenden Brand im Hauſe der Partei zu beſchwichtigen.
Die Oppoſition hatte nur Hohn und Verachtung für beides.
Jetzt jedoch iſt die Entſcheidung nnerbittlich geſtellt. Durch die
Abhaltung einer beſonderen Reichskonferenz hat die Ovpoſition
den Rahmen der Parteieinheit endgültig geſporengt. Es wäre
eine verhängnisvolle Verblendung, das beſtreiten zu wollen.
Der Parteivorſtand iſt nunmehr gezwungen, die Mitglie-
der und Teilnehmer der Konferenz als der
Parteizugehsrigkeit als verluſtig zu erklären. Der Parteivorſtand hat vor der Konferenz in einer
beſanderen Erklärung ausdrücklich ausgeſprochen, daß dieſe
Konferenz das Siegel auf die Spaltung drückt. Jetzt gilt es,
dieſes Wort wahrzumachen, wenn anders er Wert dar-
auf legt, daß ſeine Erklärungen und Warnungen anch in Zu-
kunft als ernſte und vohlerwogene Manifeſte gelten ſollen. Es
ſt ein ſchwerer Schritt, und auch die Mehrbeit ſteht hier vor
Konſequenzen, die ſie früher nie für möglich gehalten. Aber
im Grunde handelt es ſich nicht um einen neuen Zuſtand, der
durch den Ausſchluß der Konferenzmitglieder herbeigeführt
werden ſoll. Der Akt, den jetzt der Parteivorſtand ſicher-
lich erſt nach Beratung mit dem Varteiausſchuß ſchlechter-
dings vollziehen muß iſt nur die Anerkennung eines ſchon
lange beſtehenden 2uſtandes, den viele nur bisher in ſeiner
Schroffheit und Herbheit ſelber nicht haben einſehen wollen.
Bisher hat ſich noch immer erwieſen, daß die VPolitik, den Hopf
in den Sand zu ſtecken die Gefahr für die Paxtei nur vergrößert
hat. Soll die Partei nicht vollends auf die Klipven ireiben,
r es jetzt nur eine Volitik geben: reinliche Schei-

un

Der Vorwärts, der in der allgemeinen Kriegsvolitik
ganz auf der Seite Lenſchens ſteht, ſchreibt durch ſeinen politiſch
leitenden Kovf Friedrich St ampfer das Folgende über
die Methode Lenſch:

„Auch in der Volitik haben wir eine ältere Schule der reinen
Diognoſe, und ihr Original iſt Genoſſe Lenſch. Er fühlt der
Weltgeſchichte den Puls, unterſucht ihren Urin und gibt dann
ſein Gutachten über ſie ab. Er weiß genau, wie alles gekommen
iſt und wie alles infolgedeſſen werden muß. Solche Gelehr-
ſamkeit, die allen Völkern und Parteien ihr Schickſal genau
rorherzuſagen weiß, imponiert manchen Leuten gewaltig. Wer
aber den lebendigen Trieb in ſich verſpürt, zu ändern, zu helfen,
zu heilen, fühlt ſich am Ende doch ſehr unbefriedigt, wenn er
ſich fragt, was nun eigentlich daraus folgt und auf dieſe Frage
keine Antwort findet. Die Methode Lenſch wird aber im höch-
ſten Grade gefährlich, wenn ſie pſeudo wiſſenſchaftlich mit fal-
ſchen Diagnoſen operfert und knallenden Unſinn als feinſtes
Produkt gelehrter Unterſuchungen ausgibt. Seit der frühere
Kreditverweigerer Lenſch ſein nationales Herz wieder entdeckt
hat, hat er ſich in die Vorſtellung von den „reaktionären Mäch-
ten England und Frankreich“ und vom „revolutionären Faktor
Deutſchland“ verliebt, er hat das Alldeutſchtum „marxyxiſtiſch“
intervretiert und den Marrismus alldentſch verballhornt. Rein
gefühlsmäßig obwohl nicht gerade ſympathiſchen Gefühlen
entſpringend iſt dieſe Gegenüberſtellung, die am Deutſchtum
alles edel, herrlich, unübertrefflich, an der übrigen Menſchheit
alles hundsföttiſch albern und ſvottmiſerabel findet. Mit
Wiſſenſchaft bat dieſes Heraufgelobe der eigenen Art und das

Zzrunterreißen jeder fremden nicht das entfernt u tun.
der wäre es vielleicht wiſſenſchaftlich, ein ganzes das

franzöſiſche mit Seringſchäbung zu bedecen, weil es Fr
wenig Kinder proditziert und zu wenig Kohlen ausführt? Gi
es nicht andere Maßſtäbe der Beurteilung und gelte grikige
Leiſtungen dem „Gelehrten“ Lenſch nichts? Gerade e
Lenſch zeigt aufs deutlichſte, daß man Frialiitiſche eien
nicht lediglich nach den Ueberreizungserſche gen beurteilen
darf, die der Krieg an ihnen hervorruft. Auch die franzöſiſche
Sozialdemokratie hat Recht, nicht lediglich ihren
Lenſchen beurteilt zu werden. Aber es iſt nun einmal die Eigen-
tümlichkeit der Lenſche aller Länder, daß ſie überall nur
lb und der ch de iegel ſchlagen, dernen en. Vieh Die e ranſſtfchen

Geſinnungsgenoſſen von Lenſch ſagen, daß die deutſchen Sozial
demokraten nichts anderes als die et gen Werkzeuge deut
ſcher Eroberungsluſt ſeien und daß ſie jeden Bruch des Völker
rechts billigten, während ſie ſelbſt nur für Recht, Freie

umanität und alle ſchönen Dinge der Welt kämpften. Für
enſch ſind dieſe ſchönen Dinge freilich nur moraliſche Flauſen,

er kämpft für die „revolutionäre Miſſion“ Deutſchlands gegen
die rückſtändigen Eſel, die dieſe Miſſion noch nicht begriffen
haben. Wären die ſozialiſtiſchen Parteien des Jn und des
Auslandes nur aus Perſonen von der geiſtigen Eigenart des
Genoſſen Lenſch zuſammengeſetzt, dann wäre ſein Wort
„Dieſer Sozialismus iſt ein Kriegsfaktor ſtärkſten Grades“
in vollem Maße berechtigt.

Die Wiener Arbeiterzeitung, die bekanntlich gleich-
falls die entſchiedenſte Durchhalte- und Kreditbewilligungs-
olitik vertritt, ſieht ſich genötigt, ebenfalls gegen Lenſch zu
elde zu ziehen. Sie ſchreibt:
„Da die Antwort der Vorwärts erteilt hat, der es an Zurück-

haltung gegenüber Tendenzen in der deutſchen Partei, die ſie
ſo nach rechts ziehen wollen, daß von der ſozialdemokratiſchen
Klaſſenkampfpartei blutwenig übrig bliebe, ſicherlich nicht fehlen
läßt, ſo ſoll die Antwort nicht unbeachtet bleiben. Das emp-
fiehlt ſich ſchon deshalb, weil ſich jener Paul Lenſch, der vor
dem Kriege den Ucberradikalen geſpielt hat und bei der erſten
Abſtimmung über die Kriegskredite in der Fraktion noch unter
den Verweigererg angetroffen ward, im Verlauf des Krieges
ſozuſagen zu dem Hänptling jener imperiagliſtiſchen Klopffechter
auf dem rechten Flügel der Partei entwickelt hat, deſſen Haupt-
beſchäftigung es nun iſt, auf die Internationale zu ſchimpfen
und den Gedanken an die Jnternationale dem deutſchen Ar-
beiter zu verekeln. Deshalb iſt er ja der Liebling der bür-
gerlichen Preſſe geworden, wo dieſe am ſchäbigſten iſt. Eine
ſolche Schimpferei hat er nun im Vorwärts (am Sonnabend)
losgelaſſen: es iſt der alte Text und die alte Melodie.“ Die
Arbeiterzeitung zitiert dann die Antwort des Vorwärts und
ſchließt: „So der Vorwärts, und es iſt höchſt erfreulich, daß die
Abwehr gerade von dem Zentralorgan kommt, das bekanntlich
jett, unter der Leitung Stampfers, das Organ der Fraktions-
mehrbeit und des Varteivorſtandes iſt. Die Geſundung der
deutſchen Partei wird nicht zum wenigſten davon abhängen,
daß von der Mitte gegen rechts und gegen das Einfließen der-
artiger antiſozigliſtiſcher Anſchauungen in den Partei-
körper entſchieden Einhalt getan wird.“

Politiſche Aeberſicht.
Länderwegnahme.

Der Deutſch- konſervative Verein in Breslau ſtellt in einer
Entſchließung folgende Kriegsziele auf:

„Starke Grenzen im Weſten, die uns dauernden Einfluß
an der flandriſchen Küſte, ſowie das Kohlen- und Erz-
becken von Briey und Longwy und eine unangreifbare
Vogeſenſtellung verſchaffen. Jm Oſten fordern wir weites
deutſches Siedlungsland, das uns den Beſitz Kurlands,
Litauens und Suwalkis geben ſoll. Jn dem durch deut
ſches Blut befreiten Polen braucht Deutſchland kriegsmäßige
Sicherung in der NarewLinie. Jm übrigen muß der zu er-
ſtrebende Frieden in Europa und Vorderaſien unſerer treuen
Verbündeten die Gebiete und Grenzen ſichern, die Oeſterreich-
Ungarn und der Türkei die geſchichtlich gebührende Grofzmacht
ſtellung und Bulgarien die Vorherrſchaft auf dem Balkan ge-
währleiſten. Endlich erwarten wir, ehe ein Fuß breit beſetzten
feindlichen Bodens aufgegeben wird, Zahlung einer entſprechen-
den Kriegsentſchädigung und die Rückgabe ſämtlicher
deutſcher Schutzgebiete, deren künftige Verteidigung durch den
Erwerb unentbehrlicher feindlicher Gebiete ſicher-
zuſtellen iſt.“

Wie das alles erreicht werden ſoll, das macht den Breslauer
Konſervativen offenbar nicht das mindeſte Kopfzerbrechen.

Zur Kontrolle der Kriegslieferungsverträge.
Die Kommiſſion zur Prüfung der Kriegslieferungsverträge

war in dieſen Tagen zum zweiten Male verſammelt. Siewurde bekanntlich ingeſet!, weil die hohen Geſchäftsgewinne

mancher Kriegslieferant allgemein ſtarke Zweifel darüber er
weckt hatten, ob bei der Vergebung der Heeresaufträge die
Reichsintereſſen gewahrt worden ſeien. Es waren heftige
Klagen erhoben worden über das Einſchieben ſpekulativer
Händler- und Agentenkreiſe zwiſchen die eigentlichen S
und die Heeresverwaltung. Auch bekanntgewordene Fälle un
lauterer Geſchäftsgebarung von Kriegslieferanten trugen mit
zur Schaffung jener Situation bei, in der die Einſetzung der
Prüfungskommiſſion vom Reichstag einmütig gefordert wurde.

Die Kommiſſion hat jetzt gewiſſe Vorarbeiten erledigt. Er
wünſcht wäre es, wenn ſie bei ihrer Arbeit von der
Oeffentlichkeit in tatkräftiger Weiſe unter-ſtützt würde, ſei es durch entſprechende Mitteilungen und
Fingerzeige, oder durch Uebermittlung konkreten Materials be
züglich einzelner Fälle. Sicherlich würden die der Kommiſſion
angehörenden Reichstagsmitglieder ohne Unterſchied der Partei
richtung für ſolche Unterſtützung durch die Oeffentlichkeit dank-
bar ſein. Der Kommiſſion gehören an: von der Zentrums
fraktion Müller Fulda und Richter, von der ſozialdemo
kratiſchen Fraktion Noske und Krätzig, von der Sozial
demokratiſchen Arbeits gemeinſchaft Dittmann, von
der fortſchrittlichen Fraktion Hähnle und Leube, von den Natio-
nalliberalen Liſt Eßlingen und Zimmermann, von den Kon
ſervativen Schiele und Weilnböck, von der Deutſchen Fraktion
Werner Hersfeld, von den Polen Trampſzynſki. Als Adreſſe
genügt für alle Abgeordneten: Berlin, Reichstag.

Je mehr die Oeffentlichkeit die Abgeordneten durch ſachdien
liche Jnformationen unterſtützt, deſto beſſer können ſie und die
ganze Prüfungskommiſſion ihrer ſchwierigen Aufgabe gerecht
werden.

Die armen, benachteiligten Agrarier!
Auf der Tagesordnung des Hanſabundes trat Abg. Dr.

Rießer für eine Reform des preußiſchen Wahlrechts ein; er
wünſcht ein geheimes, direktes Pluralwahlſyſtem, aber
auch eine neue Ungerechtigkeit für die Arbeiter. Daran knüpfte
er die Bemerkung, daß alle Stände und alle Bevölkerungs-
gruppen, nicht nur die Landwirtſchaft, künftig vom
Staate als völlig gleichberechtigt behandelt werden
müßten. Damit hat er den lebhaften Widerſpruch der Deutſchen
Tageszeitung hervorgerufen, die zu dieſen Auslaſſungen be
merkt: „Wie Herr Geheimrat Rießer auch jetzt noch glauben
kann, daß in Staat und Verwaltung die Landwirtſchaft
bevorzugt werde, iſt freilich ein Rätſel. Wir meinen, daß
eher Grund für die Landwirtſchaft gegeben iſt, um ihre
weitere Gleichberechtigung zu kämpfen, als umgekehrt.“

Was die Agrarier unter Gleichberechtigung verſtehen iſt ge
nugſam bekannt, und wenn ſie nun ankündigen, daß ſie für eine
Erweiterung dieſer Gleichberechtigung kämpfen wollen, dann
kann man ſich ſchon auf etwas gefaßt machen.

S
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v Die Nationalität in
Wien, 10. Jan. Das führendeLiſty gibt ſeiner Unzufriedenheit darüber die cſammenſetzung des Kabinetts ClamMartinitz eine er

wiegende Mehrheit deutſcher Mitglieder a iDeutſche gegen zwei Nichtdeutſche). Das tſ re Ken an
das Blatt, werde zwar der Einberufung des Reichsrales
keine Hinderniſſe in den Weg legen, auf parlamentari
ſche m Boden ſedoch werde es gegen das Miniſterium Stel
lung nehmen. Das bedeutet die Ankündigung einer neuen
tſchechiſchen Obſtruktion und weitere ſchwere Rationalitäten
kämpfe im Parlament.

Kleine politiſche Nachrichten.
Amtliches Ergebnis der Reichstagswahl in Köln. der

Reichstagserſatzwahl im Wahlkreiſe Köln Stadt am 5. Januar
übten 3187 Wähler ihr Stimmrecht aus. Gültig ſind 3098, un
gültig 42 Stimmen. Von den gültigen Stimmen haben er-
halten: Redakteur Johann Meerfeld 3094, Dr. Ru
dolf Breitſcheid 1. Zu den ungültigen Stimmen zählten die für
Dr. Karl Liebknecht egebenen. Nach den Ermittlungen
unſerer Genoſſen, die in allen Wahlbezirken vertreten waren,
ſind auf Dr. Karl Liebknecht 18 Stimmen entfallen.

Gegen die Schmach und Gemeinheit der Zenfur. Lugano,
8. Januar. IK. Für die nächſte italieniſche Kammerſeſſion,
die im Februar beginnen wird, plant die ſozialiſtiſche Partei
die Einbringung einer Tagesordnung die Zenſur betreffend.
Darauf vorbereitend hat Filippo Turati ſchon jetzt eine
Interpellation folgenden Wortlauts an die Regierung abgehendaſſen: „Unterzeichneter fragt die egier ung in Eonderheit
das Miniſterium des Jnnern, ob ſie den Moment noch nicht
für gekommen erachtet, dem Volk Jtaliens ſeine vollen
Bürgerrechte wieder zurückzuerſtatten, und damit den
Schaden und die Schmach wieder gutzumachen, wie ſie die
politiſche, philoſophiſche und geographiſche Zenſur der Gedanken
bedeutet, und hinter der ſich allerlei Gemeinheit, r
und, hinter der Maske einer erzwungenen Einheit, ungeſtraft
die Saat bürgerlicher Zwietracht verſteckt.“

Die erſte Woche I9l7.
Von Oberſt a. D. Richard Gädke

Aufbeinghe allen Kriegsſchauplätzen iſt die Lage, die der Herbſt
des vergangenen Jahres gebracht hat, noch immer unverändert
geblieben. Durch nichts kann deutlicher erwieſen werden, das
die Pläne unſerer Gegner für den Sommer und den Se 1916
geſcheitert ſind, und alle ihre großen Worte bei Gelegenheit
unſeres Friedensvorſchlages ſind nur beſtimmt, darüber hin
wegzutäuſchben, ſind vielleicht ein gewaltiger Selbſtbetrug der
leitenden Männer. Denn dieſe Leute ſind ſo unwahrhaftig,
u es ſchwer iſt zu ſagen, wo bei ihnen die bewußte Täuſchung
aufhört und die Selbſttäuſchung beginnt.

Eingeſtandenermaßen wollte uns der Zehnverband im Som-
rer des vergangenen Jahres aus Nordfrankreich und Belgien
hinwegfegen, vielleicht bis zum Rhein vordringen, er wollte
Rußland und Polen von unſeren Heeren befreien nach dem
Hinzutritt Rumäniens in Ungarn einfallen, Bulgarien züch-
tigen und Serbien wieder herſtellen. Wo aber ſteht er jetzt?
Die Frage ſtellen, heißt ſie beantworten.

Wenn die feindlichen Miniſter uns in allen Tonarten
ſchmähen, wenn ſie von bewaffneten Einbrechern, Mördern und
wilden Tieren reden, ſo beweiſt das nur ihre Wut über fehl-
geſchlagene Hoffnungen. Wer ſchimpft, hat Unrecht! Und mili-
täriſch ſind ſie im ſchwerſten Unrecht, weil das Schwert gegen
ſie entſchieden hat. Sie ſiehen in allem weſentlichen noch da,
wo ſie am 4. Juni 1916 ſtanden, und geſtehen das Scheitern
ihrer Pläne durch den Abbruch ihrer Offenſivunternehmungen
im Weſten und Oſten wie an der italieniſchen Grenze ein
dieſe Ruhezeit dauert bis zum heutigen Tag an und wird in
ihrem Charakter dadurch nicht geändert, daß in der vergange-
wen Woche auf verſchiedenen Fronten lebhafte Kämpfe ſtatt
gefunden haben, und daß ſich im Weſten auch die Artillerie
keider Teile mehrfach recht tätig gezeigt hat. Jm Prieſter-
walde gelang uns eine größere Unternehmung der Vor-
truppen; bei Loos drangen Teile des Jnfanterieregiments
Nr. 153 bis an den vierten engliſchen Graben vor, und ſo
kannten noch mehrfach glückliche Vorſtöße unſerer Patrouillen
gemeldet werden. Auch die Gegner blieben nicht müßig; ſüd-
lich von Arras verſuchten die Engländer, die jetzt dort ſtehen,
ſogar einen größeren Angriff, der ihnen mißglückte. Bei dieſer
Gelegenheit ſei erwähnt, daß der engliſche Marſchall Haigh
ſeinen Befehlsbereich nunmehr bis zur Somme ausgedehnt hat.
Dieſe Ve erung der engliſchen, die Zuſammendrängung
der franzöſiſchen Front widerfpricht jedenfalls nicht den Be
richten über die Mannſchaftsnot der Franzoſen und über die
ſtete Verſtärkung des engliſchen Heeres, das angeblich zwei
Millionen Mann auf dem Feſtlande verſammelt hat.

Auch an der Oſtfront lebte die Gefechtslätigkeit zwiſchenDünaburg und dem Narotſch-See ſowie weiter nbrdweſtlih in

der Gegend von Friedrichſtadt und zwiſchen der See und der
Straße Mitau--Riga auf. Sie begann mit einem glücklichen
Ueberfall der Deutſchen am 3. Januar auf eine befeſtigte Jnſel
nordweſtlich Dünaburg, dem am nächſten Tage vielfache ver
gebliche Rückeroberungsrerſuche des Gegners folgten, und
wurde fortgeſetzt durch größere ruſſiſche Angriffe an der Aa in
den Tagen des 5., 6., 7. Januar. Jm einzelnen blieb dieſe letzte
Unternehmung nicht obne Erfolge, im großen aber endete ſie
mit einer blutigen Abfuhr.

Alle dieſe Kämpfe im Oſten und Weſten gehören aber durch-
aus dem Gebiete des Kleinkrieges an und ſetzen ſich eng
begrenzte Ziele, ſie ändern nichts an der allgemeinen
Lage und an dem völligen Stillſtande der großen
Operationen.

Gewiß wird die Zeit kommen, wo auch ſie wieder das alte
Europa an den verſchiedenſten Ecken von Kampfgetöſe werden
widerhallen laſſen, einſtweilen aber haben die feindlichen Feldherren erſt in Rom vom 5. bis 7. Januar ihre neuen Plane
beraten. Sind ſie wirklich einig geworden, ſo folgt nun doch
immer erſt die Vorbereitung des Beſchloſſenen; das bedeutet
uns gegenüber einen Zeitverluſt, den Hindnburgs Kriegskunſt
ſich nicht entgehen laſſen wird.

So ſehen wir denn auch den einzigen Bewegungskrieg zurzeit
in Rumänien, dort wo wir die Entſcheidung geſucht haben.
Man darf das Wort Entſcheidung freilich nicht mißverſtehen,
wie es auch bei uns ſo oft geſchieht, als wollten wir beweiſen.
daß uns unſere Gegner ganz zu Unrecht des Militgrismus be
ſchuldigen. Jn einem Rieſenkampfe, wie dieſer, fällt naiürlich
nicht e ine Entſcheidung ſondern es folgen ſich eine vielfache
Zahl von Entſcheidungen, die ſich gegenſeitig verſtärken oder
Jufheben können. Erſt wenn die Schlußbilanz gezogen
wird, ergibt ſich aus Addition und Subtraktion das Gewinn-
und Verluſtkonto, das das endgültige Ergebnis des Krieges
aufweiſt.

Jm Südoſten iſt gegenwärtig der Feldzug gegen
Rumänien entſchieden, und wir ſiehen nunmehr mitten
im ruſſiſchen Feldzuge, wenr auch auf rumäniſchem Boden
Dieſer Feldzug knüpft unmittelbar an den Herbſt 1915 an, wo
er abgebrochen wurde, um zunächſt Serbien und Monte-
negro zu zertrürimern. den Weg nach Konſtantinopel und
Aſien zu eröffnen, das Dardanellenunternehmen der Gegner
zum Scheitern zu bringen.

Den Ruſſen glückte es im Herbſt 1916 nicht, den rumäniſchen
Feldzug zu einer für ſie günſtigen Entſcheidung zu bringen,
unter anderem auch darum nicht, weil ſie zu ſpät und mit un
genügenden Kräften in ihn eingri fen. Mit der Einnahme
von Bukareſt war dieſer Feldzug erledigt, die rumäniſche Armee
mußte hinter die ruſſiſchen Kräfte zurückgenommen werden, die
nunmehr erſt ihren Aufmarſch am Bugeufluſſe beendet hatten.

Narodn
J Auch der neue Feldzug hat in der letzten Woche des vere und in der Aen Woche des beginnenden Jahrs er

olgreich für uns e errk Die Schlacht bei Rimnicul-Sarat
entſchied gegen die Ruſſen, die von da an immer weiter auf die
Serethſtellung zurückgeworfen wurden. Alle nachträglichen
Verbeſſerungen konnten den urſprünglichen Mangel dieſer
Verteidigungslinie nicht beſeitigen, daß ſie gegen Oſten
legt war, nunmehr aber en Weſten verwandt werden ſollte.c jenen Zweck bog ſie bei dem Brückenkopfe Foeſani vom

ereth in weſtlicher z ab, und ſuchte den Anſchluß an
das Gebirge, wo ihre Flanke durch die ungariſche Grenze gedeckt
wurde. Als nun aber der Angriff von Weſten her erfolgte,
verlor die Flanke ihren Schutz, die Stellung war nicht lang
genug und konnte von Nordweſten her umgangen werden. Jn
monatelangen wilden Anſtürmen von der Bukowina und der
Moldau aus haben die Gegner durch ihre Waffe die fehlende
Verteidigungskraft zu erſetzen J Als nun aber dieſe
Angriffe verſagten und die Heere Mackenſens gegen den Sereth
vorrückten, drang der linke Flügel der 9. Armee im engen An-
ſchluß an den rechten Flügel der Armee von Arz in erfolg-
reichen Gebirgskämpfen nördlich um Focſani herum und nahnt
den Brückenkopf ſchließlich am Morgen des 8. Jannar

Schon etwas früher ſah ſich auch der Südflügel der ruſſiſchen
Front bedenklich bedroht. Der Anſchluß an die Donau ſicherte
ihn nur ſo lange gegen Umfaſſung, als mindeſtens der Nord-
teil der Dobrudſcha in der Hand des Gegners blieb. Aber zur
Stärkung ſeiner Front hatte er die dort fechtende Armee des
Generals Sacharow allmählich geſchwächt, und ſo wurde dieſe
von der dritten bulgariſchen Armee in raſch verlaufendem Feld-
zuge immer weiter zurückgetrieben, bis ſchließlich das öſtliche
Donanufer völlig von ihm geſäubert war. So konnte der vor
den Sereth vorgeſchobene Brückenkopf von Braila von der deut
ſchen Donaugarmee von Süden und Weſten, von der dritten
bulgariſchen Armee von Oſten her angegriffen werden. Am
5. Jannar fiel Braila in unſere Hände: ſchon lag auch Galatz
unter dem Feuer unſerer Geſchütze, wo die Serethſtellung ihren
Anſchluß an das Donaudelta findet

Der Zweck des großen Gegenangriffs, den die Ruſſen darauf
rontal aus der Linie Focſani--Fundeni heraus am 6. Januar

gegen Mackenſens Mitte unternahmen, iſt noch nicht ganz klar.
Hofften ſie wirklich, durch einen großen Schlag in der Front
anuszugleichen, was ſie auf dem Flügel verloren, indem ſie ſich
in die Lücke warfen, die zwiſchen der Donau und der 9. Armee
durch Schmettows Reiterkorps ausgefüllt wurde? Nur ſelten
glücken dieſe Durchbruchsſchlachten unter ähnlichen Umſtänden,
uad auch diesmal wiß glückte der Verſuch. Oder hat es ſich doch
nur um Nachhutsgefechte größten Stils gehandelt, des Zeit
gewinns wegen, die dann freilich ſehr energiſch geführt worden
wären?

Erſt die nächſten Tage, die den Fortgang der großen Schlacht
um die Serethſtellung bringen werden, mögen darüber Aus
kunft geben.

Aus der Provinz.
Gegenſeitige Hilfe in der Landwirtſchaft.

In den Vorjahren wurden die Landwirte, insbeſondere die
kleineren Beſitzer, von den Regierungsſtellen augope, ſich
zur gegenſeitigen Hilfe zuſammenzuſchließen. ie Aufforde-
rung allein hat aber nicht genügend Erfolg gehabt, es mußte
eine feſte Form dieſes Zuſammenſchluſſes gefunden werden.
Darüber wird jetzt geſchrieben:

Einzelne Kreiskommunalverwaltungen haben bereits im ver
gangenen Jahr Hilfs- und Beratungsſtellen ins Leben gerufen,
um den Frauen, die infolge der Einberufung des Mannes ſelb-
ſtändig die Wirtſchaft leiten, in allen Fragen mit Rat und Tat
zur Seite zu ſtehen. Da dieſe Einrichtung ſich in ei Zelnen
Kreiſen bereits ſehr bewährt hat, iſt in Ausſicht genommen, in
allen Landkreiſen unter Leitung der Landräte ſolche Wirt
ſchaftsausſchüſſe aus erfahrenen Landwirten zu bil-
den, die in enger Fühlung mit den Landwirtſchaftskammern
den Beſitzersfrauen bei der Stellung von Arbeits und Spann-
kräften, bei der Beſchaffung von Saatgut und Düngemitteln
und in der Beaufſichtigung aller land wirtſchaftlichen Arbeiten
zur Seite ſtehen. Nur ein ſolcher Zuſammenſchluß zur gegen
ſeitigen Unterſtützung, beſonders der Frauen, die unter den
ſchwierigſten Verhältniſſen in Abweſenheit des Mannes ihre
Wirtſchaft zu leiten haben, könne erſt die Leiſtungsfähigkeit
unſerer Landwirtſchaft ſicherſtellen, die für die Volksernährung
erforderlich ſei.

Zur Düngung der Kartoffelfelder.
Der Oberpräſident gibt folgendes bekannt: Von ſachkundiger

Seite iſt darauf hingewieſen, daß die Erträge der Kartoffel-
ernte durch die Düngung mit ſchwefelſaurem Kali oder
ſchwefelſaurer Kali-Magneſia nicht unweſentlich erhöht werden können. Dieſe Kaliſalze ſind insbeſondere des-

h zur Düngung in den ſpäteren Wintermonaten und im
rühjahr ſehr geeignet, weil in ihnen nur eine geringe Menge

Chlor enthalten iſt; die Chlorſalze aber erniedrigen, in den
ſpäteren Wintermonaten und im Frühjahr gegeben, den Ertrag
an Knollen und drücken ihren prozentiſchen Stärkegehalt herab.
Aus dieſem Grunde iſt ſchwefelſaure Kali-Magneſig und
ſchwefelſaures Kali für die angegebene Zeit zur Kartoffel-
düngung geeigneter als andere alidünger, insbeſondere als
das 40prozentige Kalidüngeſalz ſowie Kainit und Karnallit.
Der höhere Preis für dieſe Salze darf für ihre Anwendung
unter den heutigen Verhältniſſen kein Hinderungsgrund ſein,
wo es gilt, die Kartoffelerzeugung auf alle Weiſe zu erhöhen.
Die Landwirtſchaftskammer für die e Sachſen hat dieſe
Wirkung der angegebenen Kalidüngung beſtätigt, ſie iſt auch
in Feldverſuchen erwieſen.

Burgliebenau. Gefährliche Paſſage. Bei dem jetzigen
Hochwaſſer verſuchten verſchiedene Geſchirre die vom Hochwaſſer
über 14 Meter hoch überfluteten Durchlaßmulden des Fürſten-
dammes und der Lützener Straße zu durchfahren. Ein mit
Briketts beladener Wagen wurde dabei von der Strömung er-
zriffen und in den Straßengraben mit fortgeriſſen. Nur mit
Mühe gelang es dem Geſchirrführer, ſich und die Zugtiere in
Sicherheit zu bringen, während er den Wagen mit der Ladung
im Waſſer ſtehen laſſen mußte.

Leunga. Vor dem Schöffengerichte halte ſich in
Merſeburg der Glaſer Sch. aus Leung zu verantworten. Er
ſollte am 30. November 1916 auf der Bauſtelle in Leung den
Arbeiter Paul Zanke aus Porbitz mit einem Bierſeidel auf
den Hinterkopf geſchlagen haben, weshalb er wegen gefährlicher
Körperverletzung angeklagt war. Seine Strafe wurde auf
50 Mark ev. 10 Tagen ngnis feſtgeſetzt.

Tenutſchental. Soldatenſelbſtmord. Jn der Mittwoch-
nacht erſchoß ſich auf dem Kaliwerk Krügershall ein 2sjähriger
Wachtvoſten. Näheres über die unglückliche Tat iſt noch nicht
bekannt.

Eisleben. Oeffentliche Verſammlung. Vorbehalt-
lich der Genehmigung findet am Sonntag, den 14. d. M., im
Bürgergarten eine öffentliche Verſammlung ſtatt, die das
Hilfsdienſtgeſetz behandeln wird. Wir machen hierauf ſchon
jetzt aufmerkſam.

Der Geſtankmacht's. Ein Leſer ſchreibt uns: Un-
zählig ſind die Mittel, die dem Volke während der Kriegszeit
als Erſatz von Nahrungsmitteln angeprieſen wurden, die ſichaber meiſt als Schwindel erwieſen, und zahlreiche Verurtei-

lungen ſind auch bereits erfolgt. Aber immer neue Mittelchen
werden erfunden, die den Herſtellern wohl den Beutel, dem be
dürftigen Publikum aber nicht den Magen füllen. So ſah ich
dieſer Tage in Berlin in einem Schaufenſter der Brunnen-
ſtraße zwiſchen Jnvaliden- und Anklamer Straße kleine Päck-
chen mit der Aufſchrift: Liptauer Käſe, ausgeſtellt. Natürlich
in der Meinung, dieſe kleinen viereckigen Kartons enthielten
wirklichen eßbaren Käſe, bezahlte ich gern den Preis von 25 Pf.

Als mich im aber an den Verzehr machte, mußteich g. daß das täuſchende einen Papierbeutel
mit einem gräßlich riechenden Pulver elt. Nach einer Ge
brauchsanweiſun des Liptauer Käſe ſoll manzwei bis drei gebe itartoffern nehmen, dann das Pulver
beimiſchen und n nf bis ſechs Eßlöffel Waſſer hinzutun.
Der Wohlgeſchmack kann durch eine geriebene Zwiebel erhö
werden. Das alſo iſt der Liptauer Käſe, nicht der Gehalt, wohl
aber der Geſtank für 25 Pf. macht's.

Sangerhauſen. Die Stadtverordnetenverſamm-
lung hat dem Magiſtratsantrage von r andie ſtädtiſchen Arbeiter und Angeſtellten nach längerer Debatte
zugeſtimmt. Auf Grund einer von der Finanzkommiſſion aus
gearbeiteten Einkommentabelle wurde beſchloſſen, den Unver-
arten 40 Mk., den Verheirateten 60 Mk. und für jedes

ind 20 Mk. Zulage zu gewähren. Jnsgeſamt ſind hierdurch
84d6 Mk. bewilligt worden. Weiter wurde wegen Ablauf ſeiner
Wahlperiode Herr Bürgermeiſter Seedorf einſtimmig auf
neun ſtehen wiedergewählt und von der Verſamm-
lung beſchlofſſen, das bis jetzt 5000 Mk. betragende Gehalt für
die erſten drei Jahre auf 5200, für die nächſten drei Jahre auf
5400 Mk. und für die letzten drei Jahre der neuen Wahlzeit auf
5600 Mk. zu erhöhen.

Artern. Gegen die Wohnungsnot. Die hier herr-
ſchende Wohnungsknappheit nimmt an Umfang zu, in abfeh-
barer Zeit iſt auch eine Beſſerung nicht zu erwarten. Man iſt
deshalb in Erwägungen darüber eingetreten, größere Woh
nungen einzelnen Perſonen und kinderloſer Ehepaare bis zum
Wiedereintritt normaler Verhäliniſe aufzuteilen, und die
ſo gewonnenen Räume den wohnungſuchenden Familien einſt-
weilen zur Verfügung zu ſtellen. Das iſt natürlich nur ein
ganz beiläufiges Hilfsmittelchen.

Stumsdorf. Zu dem Leichenfund auf der Magde-
barger Bahnſtrecke wird jetzt bekannt. daß der Trauerfall die
Familie des in Hettſtedt in der Meisberger Straße woh-
nenden Hüttenmanns Guſtav Biscaborn betroffen hat. Die
18jährige Tochter Selma, die in Großweißondt in Stellung
war, wurde, als ſie im Begriff war, nach Hauſe zu fahren,
vom Zug erfaßt und tödlich überfahren.

Jeſſen. Abhilfe gegen die Ueberſchwemmungen.
Seit Jahren klagen bekanntlich die Anwohner der Schwarzen
Elſter von der Stadt Jeſſen abwärts über die fortgeſetzten
verheerenden Ueberſchwemmungen. Jhre vielen Klagen ſind
lange Zeit ungehört verhallt. Es hat vieler Anregungen, Ein-
gaben und wiederholter Reden im Parlament bedurft, bevor man
an eine Aenderung der Verhältniſſe ging. Ein großes Hinder-
nis wird jetzt endlich S Am 1. e geht die Stau-

erechtſame der Gorsdorfer Mühle in den Beſitz des Kreiſes
Schweinitz über. Damit iſt die Ueberſchwemmungsgefahr aber
nur zum Teil beſeitigt. Weitere Stromverbeſſerüngen müſſen
ſich nun anſchließen. Hunderte von Morgen fruchtbaren Acker
und Wieſenbodens werden dann ganz anderen Nutzen bringen
können.

Gewerkſchaftliches.
Der Munitionsarbeiterſtreik in Paris.

Die franzöſiſche Zenſur läßt nur ſpärliche Nachrichten über
den Streik der Munitionsarbeiter und Arbeiterinnen in Paris
und Umgebung durch. Das Blatt L'euvre teilt mit, daß die
Zahl der Ausſtändigen am Dienstag abend über 6000 betrug.
Temps zufolge wurden Verſammlungen zur Vorbereitung neuer
Ausſtände, durch die eine Lohnerhöhung erzwungen werden ſoll,
abgehalten. Bataille, das Organ der Gewertfſchaften, er
fährt, daß zwei Arbeiterinnen wegen Beteiligung am
Ausſtande zu drei Monaten Gefängnis verurteilt wer-
den. Das Blatt proteſtiert gegen das ungerechtfertigte Urteil
und verlangt die ſofortige Haftentlaſſung. Man habe übrigens
die Ausſtandsbewegnng infolge der ungenügenden Löhne und
der ſchlechten Behandlung vorausſehen können. Ein energiſches
Eingreifen ſei notwendig, um die Unternehmer an die Wah-
rung der Intereſſen der Arbeiter und damit des Landes zu er
innern.

Der Streik der ſtädtiſchen Arbeiter von Luxemburg. Wegen
Lohndifferenzen iſt die Arbeiterſchaft der Stadtverwaltung von
Luxemburg in den Ausſtand Der Straßenbahnverkehr
wird nur in beſchränktem Maße aufrechterhalten. Von vier
Uhr nachmittags an iſt die Stadt ohne Gas,

Allerlei.
Verurteilter Getreideſchieber.

Die Strafkammer in Konitz verurteilte nach zweitägiger
Verhandlung den Leiter des Kriegsgetreideamtes des Kreiſes
Tuchel, den früheren Mühlenbeſitzer Berndt aus Tuchel,
wegen Vergehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz. Beſtechung
ſowie wegen übermäßiger Preisſteigerung zu einem Jahr
Gefängnis. 78450 Mark Geldſtrafe oder für je
15 Mark zu einem weiteren Tag Gefängnis, jedoch nicht über
zwei Jahre, und fünf Jahren Ehrverluſt. Berndt war an
den Getreideſchiebungen von Weſipreußen nach Berlin beteiligt.

Die Rieſenſchwindeleien in Neukölln.
Jn Grünberg in Schleſien wurde am Mittwoch der angebliche

Oberleutnant Hammer, der an den Hochſtapeleien in Neu-
kölln beteiligt iſt, von der dortigen Kriminalpolizei verhaftet.
Hammer iſt bekanntlich mit dem 29 Jahre alten Kaufmann und
Reiſenden Georg Rindfleiſch identiſch. Rindfleiſch hat
bereits das Geſtändnis abgelegt, daß er bei den Rieſenſchwinde
leien in Neukölln die Rolle des Vermittlers geſpielt habe Jhm
ſei von ſeinen Mitſchuldigen eine Proviſion in Ausſicht geſtellt
worden, die er jedoch nicht erhalten haben will

Ein wohlverſorgter Köter,
Die Welt am Montag ſchreibt: Ein Kutſcher hatte zweimal

hintereinander bei einer vornehmen Dame in Berlin W. Kar-
toffeln abzuladen: einmal zwei Säcke, den nächſten Tag vier
Säcke, jeden Sack zu anderthalb Zentner. Beim zweiten Trans-
port fragte er ein Dienſtmädchen in der Küche, was denn mit
den vielen Kartoffeln geſchehe. Das Mädchen zeigte auf einen
wohlgenährten Dobermann: „Der frißt allein täglich ſieben
Pfund.“ Worauf der Kutſcher ſich auf unſere Redaktion begab
und uns die Frage rortrug, ob es wohl recht ſei, daß, wenn die
Verliner Menſchen wöchentlich nur fünf Pfund Kartoffeln be
kämen, Berliner Hunde täglich ſieben c fräßen Wir, die
wir in Kriegszeiten Luxushunde überhaupt für überflüſſig
halten, erklärten uns für befangen und verwieſen den Frage-
ſteller an das Kriegsernährungsamt.

Schneeſtürme in der Schweiz.
Wie ſchweizeriſche Blätter berichten, toben im ganzen Alpen-

gebiet erneut Schneeſtirme. An der Berninabahn ging eine
gewaltige Lawine nieder, die die Gleiſe zerſtörte, ſo
daß der Bal nverkebr unterbrochen war.

Wie die Neue Züricher Ztg. meldet, weiſen die Berge in der
Umgebung von Bodio bei Bellinzona bedrohliche Riſſe auf, die
einen rie. en Vergſturz befürchten laſſen. Daher wer
den alle We ätten, u. a. das elektrothermiſche Werk und die
Gotthardwerte, etwa drei Wochen lang den Betrieb ein-
ſtellen müſſen, um jeder Gefahr vorzubeugen.

Beim Schlittſchuhlaufen ertrunken. Jm Kleinen See zu
Schildberg bei Soldin ertranken beim Schlittſchuhlaufen ein
17;ähriger Knecht und ein 15jähriger Stellmacherlehrling.

Die Handgrangate als Hammer. Von einem ſchweren Un
fall wurde die Frau eines in Grünberg in Schleſien auf
Vrlaunb weilenden Wehrmannes betroffen. Sie wollte einen
tleinen Nagel in die Wand ſchlagen und benutzte dazu ſtatt
eines Hammers eine Handgranate, die ihr Mann ans
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Frau Schl. in A. Wenn Jhre Tochter in Stell
freie Verpflegung und den en Barl a„Bedürftigkeit“ nicht vor und Sie können die anilienunter-

Kabnng für dieſe Tochter nicht mehr h t
tVerſonen, die ſich zum Hilfsdienſt gemeldetfreier Arbeitsvertrag nor, Keipt können unter n

üblichen Formalitäten Kündigung uſw.) tigung
wieder aufgeben.

A. K. 100. Nach r Meinung W T nicht aus dem
Heeresdienſt entlaſſen, ſondern nur zu eſtimmten Firmazur Arbeit beurlaubt. Sie unterſtehen der mee nicht
dem Hilfsdienſtgeſetz.

A. Z. Für die beim Mieten p. Kohlen iſtder feſtgeſetzte Preis zu bezahlen, auch wenn Sie hinterher

e ä rinabgziehen.

ſteh i der Abweſenheit des Mannes iſt die r ver

m v
ohnungskündigung anzunehmen und dem Manne

Zu ſolchen in J önl Beweireend Anordnungen er
auf beſtimmten Platz die Ki lm be derVormund nicht c s eher Kone

e on 18 Jahre re ſind. müſſen Sie einee S. nnkeähe mtsgericht) ein
Amtkliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
Sonnabend, den 13. Jannar: Wolkig, milder, zeitweiſe Regen.

Spreqhſtunde der Redaktion von 12 dis 1 Mr.

Krie gerſfraree
auch ſolche, welche in lezter Zeit niche Leſer unſerer

Zeitung waren,

erhalten das Volksblatt 25 unter
dem üblichen Bezugspreiſe.

r Walhalla Theater
„Die Kaiserin Fücrienliebn).

u Lose Fall.Antang 7 VRr, Sonnabend s VRr.
Nen Aontag, Frstau t Ahrong: NeunE. Der Soldat ger Haare S

e in 3 Akten von Buehbunder,
re 7 d. Musik von Loo rvorecken an R Eretaufführung ab See 3715

C

Volkspark
NMorgen, Sonnabend 73. Januar,

abends 8 Uhr

Grosser Bunter Abend
ausgeführt von

Fräulein Annf Kähns, Operoängerin,

Geschwister gittaer (Musikvorträge)

und Herrn Gustav Liosol, Konzertmeister.

3708 Bio Goseohnsteslottung.

Aationaler Frauendienfſt.
Es ſind weiter eingegangen:
Bureau Burgſtraße 45: Frl. Pabſt 200 M. Frau 1Stein 200 M., 7 Jng. Schlinke 12 M., für e J

77 von Dunker 50 M., Frau Nebert 20 ndersker
Sühnegelder i. S. Müller-Putzer 3 r vp Tr HahnBorn-

t 10 San.-Rat Gräfe 50 M., Frau Schreck 25 M.,
B. 10 w. Kindervorſtellung bei San Geh. ſt Löning 112 M.,

n E. v. A. 50 M., Sühne e i. S. Martinis- Schneider 10 M.,
rau See Siemens 100 71 Jng. d r 12 M. Frau
Huth, Erlös von Sgtdſaſen 00 M., für SeedorCohn, i. Fa. Adler u. für r w' w 100 dPeppmüller 30 M., Frau wen 15 M., H. Ch. Werther u.

1000 M., Frau Geh. at Stein 100 M., Frau Martini 20 M. für
Speifungen 30 M., Frau Stadtrat Bonſtedt 1000 M., Frau Geh.
a Lindner 50 M., Frau h e set 50 M., Frau Geh.
dat Fickler 25 M., Frl. Ziervogel 20 M., Frau Dr. E. 25 M.,Herr Hennig, für Kriegswitwen 100 e Direktor Sogſe Auf

führungen „Ein deutſches Weihnachtsſpiel“ 500 M. 4090 M.

Bank für Her und Jnduſtrie, Filiale Halle: Prof.Winternitz 100 ges Juſtiz-Rat Eiſentraut, als Weihnachts
gabe 25 M. i2s M

Frenkel u. Poetſch: Prof. Dr. Stade 10 M.

Ernſt Hagaßengier u. Ko.: Frau Geh.-Rat E. Lentze 50 M.
r Vank der Previnz Sachſen 11 M.
H. F. Leh P. Knauth 10 M., Frau Geh.-Rat Schmidt83.60 M., geh B. s 10 M., Geh. -Rat Fitting 100 M. 153.60 M.

Reinhold Steckner: g. 350 M., Prof. Dr. Ad. Haſenclever
M., Sühnegeld i. S. 10 M., Frau Regina Pinner 50 M.,

rau Hauptmann Sturm, Advokatenweg 2, 20.05 M., Heidel, Berlin
arlshorſt, Franckeſtraße 2 2, 3.45 M., F. Zanke, Reuhauſen, 255 M.,

Konrad Hirte 50 M., Generaldirektor F. Schweisgut 100 M.
Kurtzke 20 M., Prof. Dr. Ad. Haſenclever 50 M., Bankhaus Rein
hold Steckner, 8. Rate, 1000 M., Skattiſch in der Börſe 20 M..
r t Klara e Schreck 50 M., Frau Geh. Rat SchmidtRimpler 100 M.

rof. Dr. Karſten 500 WM., Frau E. Theodor Heynemann 50 M.,
Frau C. Höſchele 100 M., Frau Anna David 100 M., Frau Maria
Haenert 500 M. Prof. Dr. Haſenclever 50 M., Kupons von Wert
papieren v 50 M., Zinſen in laufender Rechnung 1715.24 M.
4908.79 M

Amtsrat Wentzel, Teutſchenthal 8400 M., Magiſtrat Halle 75 M.
Huſammen: 17823.39 M.

Allen Gebern von Herzen Dank Namens der vilſebedürfegeg

Familien unſerer Krieger. 3709Fran Oberbürgermeiſter Margarete Rive.

vorgezeichnet u. fertig geetickt.
Riesen- Auswahl. 3708

Vorteilhafte Preise.
Im Kaufhaus

H. Elkan,
asenfolle

kaufen
Gebr. Danglowitz,

Fellhandlung, Fiſcherplan 2.

2 hohe Bettſtellen
mit Matratzen,Nu baut Huſen zu älteren

Möbeln, Vertiko, leider
ſchränke. Sofa, PGarnituren Schreibti ſche,
Rohrlehnſühle, Steg und

e
ege mitBücherſchränke e antt;

Friedrich belleke,
3713 Geiſtſtraße 25

Bekanntmachung.
Durch Bekanntmachung vom 12. 1. 1917 Nr. N. 1200/2. 16

II. 4 habe ich eine Beſchlagnahme und Beſtandserhebung vonTaiczug -Carbid verfügt.

Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen und
ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 12. Januar 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps

Frhr. von Lyncker,General der Jnfanterie à Ia euite des LuſtſchifferVBataillons Nr. 2

W

J

J Mark 4.

h hWe

Noch
en vorfeilhaſten Preisen

Ronſirmanden-ueuge
in blauem Cheviot und dunklen Stoffen.

Beste Ausführung

bBaouoclkuvitz
Herren- und Knaben Moden

h h i a h h h ä n n

polſo Theater
15. Jannar täglich abends 7 P hr:

Der große Spezialitäten Spielplan mit

Paul Göbel
Mitglied der Winter-Tymian-SängerPglie Die urdraſtiſche, Tope“. ger,

i lon undAkosta, e e WerU. a.: Der Auffan eines Ori groegdo m. d. Nacken,
und den übrigen r neten Kunſtkräften.

Vorverkauf zu ermäß. Preiſen, i. d. bekannten Geſchäften.

LumpZahle für

Knochen kg 10Ait Papier

enmn?! S
Lumpen kg 15-20 Pfg. Alte Strumpfabfälle kg 2168 Pfg.

Zeitungen u. Bücher

Teleph. 2409. Alfred Rein, Königsberg 5.

Ansichts-Porfkarten vol. öludi-zfentet Hoſe

Direktion: Leopold Sachse.
Sonnabend den 13. Januar 1917,
Nachmittags 3 Uhr:

Kinder- Vorſtellung zu kleinen
Preiſen.

Dornröschen,
Weipngchtamärgeg mit Geſang

und Tanz in 6 Bildern von
Görner.

Abends 7 Uhr: 9712
Tiefland.

Ein Deutſches Reichs Adreßbuch
J

p.

p

z

für 1916
zzuftändig in 3 Bänden und gänzlich unbeſchädigt verkauft für20, Mark ſtatt 35, M Mart“ chadis ſt z

e

v

Verlag Vollshlatt 6. m. b. H. Halle.

LILIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIGIILILIIILIIIII
Eine gute Uhr
für Damen und Herren,

Armband-Uhren
mit lenehtendem Ziſfſerblatt

Kkauſen Sie 3707
billig u. vorteilhaft beim
UVhrmaceher weister
Herm. Schindler,
Kl. Ulrichstr. 35, pt. u. I

2igarren,
2igaretten,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehltJ W

De Grosse Auswahl. Jede Uhr
Wird geprüft u. genau reguliert. 0 erwann

Reparaturen gut u. billig.
Ich bitte um Beachtung meiner

Schaufenster.

An mineünpfe, Hüte hen enn Kchirme, Taschen.

G. Liebermann,
3714 Geiststr. 42. J

J. Schneider Hachtf.,

Beesenerstr. 23
(Ecke Wolfstrasse).

Arbeitsmarkt

Kutschoer,Poesie- Album rGeschichten Lente Veſcheſigung S
Schlachtenbogen püpie s 7 Iß,

Stammbnohblumen u
empfiehlt

vſe ſelbſtändiger
KlempnerAlbin Hentze

r Werhkſtattarbeit, in dauernde24 Schmeerstr. 24. in ut bezahlte Woetel, ſof. geſucht

r Weſte, ſchw. Geh-
rot und S r ſtarte Siaur m Anoete Törhig.

agen, vkrah Se i. Tuchladen
E

rn ernburgerſt.28.reiſ. Fchlgtenp e r r

Amtliche Bekanntmachungen.
Der Verkauf der der Stadt überwieſenen Gier wird am

Sonnabend den 13. Januar 1917 in der Talamtſchule fortgeſetzt.
Als Käufer werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine

mit den Nummern 1 bis 1500 zugelaſſen. Der Verkauf ſindet nur
s bis 1 Uhr vormittags ſtatt.

jeden Haushalt werden ſobdiel Eier verabfolgttöangehörige auf dem rn nei u

neneer J n vorr erſucht, abgezähltes Geld (vor en

Der Umtauſch iſt nur innerhalb 3 Tagen geſtattet.

Halle, den 12. Januar 1917. Der Magiſtrat.

ugeinder- Lehrling

Muſikdrama in einem Vorſpiel
und 2 Aufzügen v. Eugen d'Albert.

Vereins- Sonntag den 14. Januar 1917:
nachmittags:

8 J C 9 5 r Das Glöckchen des Erewiten,
Abends:

zur Veröffentlichung periodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen
Dreimäderlhaus.

der geſelligen, politiſchen und
wirtſchaftlichen Vereine im Ver- ebreitungsbezirk.

Erſcheint jeden undJahresbeitrag 5 Mark
ede Zeile

[Neſs Seele
Arbeiter vünger- Chor.

r Fern en 2 Senat 1917,
pünk Ficu abends 9 Uhr,

Volkspark:General „Verſammlung.

und die

Von Hermann Wendel,Mitglied des Reichstages
Preis 40 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42/44.

Frauen i Fäden dere Schnürschuhe
um S Uhr im Volkspark: ohne Bezugſchein

ingeſtunde. olzſohlen für ErwachſenTurnverein Fichte t u nder verkauft billig e

l Alterh J em. uule, Ein auianner Abteilmtg Dienstag und O S S O
Freitag, abends i beCuernerianen Abteilun Mittwoch, abends 8.10 Uhr. i e

Fitetes den 12. Januar. abends
Uhr, im Volkspark: Verſamm- undlung d. Turnerinnen Abteilung.

TouriſtenVer. t r Gehlecit Krankheiten
wer r r Ein Wort an die Frauen.
marſch: Z Uhr vom Wettinerplatz. Von Schweſter Lydia Ruehland.

lEvent. ar gengrg König. Preis: 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Schulhücher Volks Buchhandlung,
empfiehlt die Halle a. d. S., Harz 42/44.

gehe er whanviung, OHarz 42/44.

infolge Vorkaufs meines Gesohäfts
im Juli 1917

findet vom 13. Januar bis inkl. 18. Fobruar

a Ausverkauf z
wegen Verminderung des Lagers der noch 3718grossen Bestände in intarwaren als

garnierter und ungarnierter
Damen- u. Kinder Hüte
sowie dazu gehöriger Garnierartikel: Blumen, Fentasies, Federn,
Reiher, Bänder, Borten, Spitzen, Schals, Schnuren, Sehleier-und Seidenstoffe Nadeln und Agraffen, Regen Kappen und

Mützen statt.

Glara Lolssnor, ene

Goziuldemolratie

r

r r

n 9

W



W Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.
Freilich ſein Einkommen aus den verſchiedenen Zweigen

ſerner Tätigkeit bezifferte ſich hoch, aber ein reicher Mann im
eigentlichen Sinne war er nicht. Dazu ließ ihn ſeine offene

nd nicht kommen, und ſo ſtiegen Marianne von Zeit zu Zeit
ifel auf, ob er auch wohl genügend vrorſorglich an ſeinAlter denke.

Mit gelegentlichen beſcheidenen Vorſtellungen hielt ſie denn
n nie hinterm Berge, indeſſen

Was wollen Sie, Marianne?“ entgegnete er jedesmal.
„Leben und leben laſſen das kommt ſchon alles wieder herein.“

Soweit es ſich nun um einen Gegenſtand der Wahlberg-
ſchen Großmut handelte, der ihr, wie Charlotte Eich, ſelbſt
ſumpatbiſch war. ſuchte Marianne auch den Gang der Ereig-
niſſe nicht aufzuhalten, im Gegenteil, da griff ſie gar noch
fördernd ein. Galt es doch in dieſem Falle, ſo legte ſie es ſichsurecht, ein junges, vielverſprechendes Nenſchenſgictel, dem

gufgeholfen werden konnte. im Gegenſatz zu den Fällen der
Familie Rietſchel, dieſes ſchrecklichen Herrn Bellermann und
noch zehn anderer, denen ſchwerlich mehr zu helfen war.

Jn Charlottes Wohnung war man mit Anfertigung der
Konzerttoilette nahezu fertig geworden.

„So, dem Himmel ſei Dank, das wäre geſchafft, aber
ein!“ triumphierte Charlotte, indem ſie auf das ausgebreitete
eſtkleid ſah, und

fie nötiger als das liebe Bror gebraucht, zur Verfügung ſtellen
und Frau Roſenbach bittenAber liebftes Fraulein Marianne,“ fuhr Charlotte auf,
„Sie ſetzen mich in Verlegenheit. Wenn ich auch dringend
„Pft, Fräunleinchen, ohne langen Widerſpruch Was müßte
e mand ſagen, der Sie Dienstags im Konzert anſtaunt und
Ihnen Mittwochs in der ſchäbigen Fahne da begegnete. Aus-
geſchloſſen. Sie nehmen mir den Stoff ab und erweiſen mir
damit ſogar noch einen Dienſt, denn für mich iſt ja das
Muſter viel zu jngendlich. Bezahlung ſpäter, nach Jhren
erſten Einnahmen, ja? Denken Sie nicht, ich ſchenke Jbnen
was. Um ehrlich zu ſein, dazu habe ich's auch nicht übrig.
Bezahlt muß werden, nur hat es damit keine Eile.“

Und Marianne ſetzte es durch. Jn zweimal vierundzwanzig
Stunden hatte Frau Roſenbach den ebenſo kleidſamen wie ge
r 7 Stoff für Charlotte zum modiſchen Straßenkleide ver
arbeitet.

Zum erſtenmal machte dieſe am Montag, als ſie zwecks einer
Art von Generalprobe bei Wahlberg das neue Gewand trug,
den Eindruck einer Dame. Um das Ganze ihrer Erſcheinung
barmoniſch zu geſtalten, war ſie nun auch in ihrer Haartracht
eitler als gewöhnlich zu Werke gegangen, ebenſo wie ſie ſich
in der Haltung vornehmer zu geben bemühte

Ein „Ahl“ freudigen Erſtaunens glitt von Mariannes Lippen,
als ſie ihrem Guünſtling die Tür öffnete.

„Kaum wiederzuerkennen, Fräuleinchen,“ ſagte ſte und rieb
ſich vergnügt die Hände. „Ein lebendiges Beiſpiel für den
es „Kleider machen Leute“ kann man ſich gar nicht vor
tellen.“

„Und der Herr Profeſſor hat der eine Ahnung von dem
Lurxus, den ich mir geſtatte?“

„Wie ſollte er?“ verwahrte Marianne ſich gleichſam empört.
„Er hat anderes im Kopfe. Was kümmert der ſich

Und Wahlberg kümmert ſich tatſächlich nicht im mindeſten,
weder durch auffälligeres Beobachten, noch durch ein anerkennen-
des Wort um die mit ſeiner Schülerin vorgegangene Verwand-
lung. Wer aber ſein inneres Urteil bei ihrem Anblick ver-
nommen hätte, der würde Zeuge des kurzen Zugeſtändniſſes
„Sehr hübſch und intereſſant, ich hätte nicht gedacht ge
weſen ſein.

Der Erfolg Charlottes am Dienstag, als die Vorbereitungen
Ereignis wurden, geſtaltete ſich zu einem außerordentlichen.
Spontaner Beifall lohnte jeden ihrer Vorträge.

Wie klang aber auch dieſe Stimme, wie feſſelte der Ausdruck,
den ſie, nach Neberwindung der erſten begreiflichen Befangen
heit, durchdrungen von der Erkenntnis „Es gilt!“ ihren Dar
bietungen zu geben wußte l Sogar der Profeſſor, der ſelbſt
begleitete, war überraſcht. Welches außergewöhnliche Talent
Peckte in dieſem Mädchen!

„Phänomenale Mittel!“ „Ausgezeichnete Schule!“
„Famoſe Erſcheinung!“ Dies die Ausdrücke unbeſchränkter
Anerkennung, die ſich ringsum geltend machten.

Gottlobl! Hier ſollte alſo die Saat, die Wahlberg uneigen
nützig rusgeſtreut hatte, allem Anſchein nach Früchte tragen.

Ohne etwas zu ſagen, reichte er Charlotte die Hand. Es war
ein ſtilles Zeichen des Befriedigtſeins, das da ausgetauſcht
wurde. Beide ſahen ſich in die Augen. Mehr als in hundert
Worten lag in dieſem einzigen Blick harmoniſchen Empfindens.

Daß außer ihm noch einige andere Perſonen im Saale an-
weſend waren, für die die gefeierte Sängerin den Gegenſtand
ungemein lebhafter Anteilnahme abgab, bemerkte Wahlberg
erſt im Verlaufe des Abends, da er hin und wieder flüchtig ins
Publikum ſchaute.

Auf der Galerie oben ſaß Leopold, ganz vorn an der Brü-
ſtung, bewaffnet mit einem Operngucker, den er ohne Unterlaß
ſtarr auf Charlotte gerichtet hielt, gleichſam, als wolle er ſie
mit Blicken verſchlingen.

Leider blieben ſeine Bemühungen, von ihr bemerkt zu werden,
erfolglos, ſo ſehr er ſich auch in geradezu lebensgefährlicher
Deutlichkeit über die Brüſtung hinausbog; nicht einmal, daß
ſein darob empörter Ruck mit dem Kopfe, der die naſeweiſe
Haarſträhne nach rückwärts ſchleuderte, Beachtung fand.

Als ein zweiter, Wahlberg auffallender Konzertgaſt war
Holzapfel, der ſogenannte Direktor und neuerſtandene Theater-
agent, zugegen.

Jn der Geſellſchaft eines ſehr hübſchen fungen Mannes von
fremdartiger Erſcheinung folgte er mit einer gewiſſen gierigen
Beobachtung den Leiſtungen Charlottes und fiel den Umfitzen
den dadurch auf, daß er häufig mit ſeinem Begleiter hin und
hertuſchelte. Man glaubte nicht fehlzugehen,, wenn man ihn
für den Berichterſtatter irgendeiner Zeitung bielt.

Verzückt geradezu klatſchte ſein funger Genoſſe den Vor
trägen Charlottes Beifall. Er ſtand darin ſelbſt Leovold nicht
nach, im Gegenteil, noch leidenſchaftlicher brachen ſich die
Zeichen ſeiner Anerkennung Bahn.

Ganz in den hinterſten Reihen der für ſie in Betracht kom-
menden Plätze hatte der Profeſſor Frau v. Schwarzenau ſitzen

eſehen. Sie befand ſich in Begleitung ihres Vetters, des
rons von der Bergen, eines jungen Mannes von 30 Jahren,

der Wahlbero wegen ſeines ſuperklugen Gehabes von jeher un-
angenehm geweſen war.

Der Baron ſpielte ſich in jedem Kunſtfach als Henner und
äcen auf und rühmte großen Einfluſſes, ohne ſemals
gendwem dankenswerte rweiſe dafür geliefert zu haben.

des flaſſischen Volksblaftes.

Ein um ſo ſtrengeres Richteramt übte er und „verriß“ agenalles. was m in den Weg kam. h ſoauſ

Wie i dieſe Soireemeän die Frau Oberſtleutnant gerade ingeraten ſein? Zu den Mitgliedern des Vereins der die Sache

ins Werk ſetzte, gebörte ſie nicht, pflegte auch für gewöhnlich
nur die ſogenannten großen Konzerte, von denen viel Aufhebens

wurde, zu beſuchen. Daß er ſelbſt ihr nichts von ſeiner
ben Da mit Charlotte geſagt hatte, entſann ſich

utlich.
Eine Begrüßung zwiſchen ihm und Frau Klara, wie ſie bis

her bei ſolchen Gelegenheiten ſtattgefunden hatten. unterblieb
diesmal. Frau von Schwarzenau war mit Schluß des Kon
zerts nden, ein Beweis dafür, daß die eingetretene
Verſtimmung fortbeſtand.

(Fortſetzung folgt.

Radium und Radioaktivität.
Ein franzöſiſcher Forſcher Becquerel fand 1806, das

Uran und die Uranſalze außerordentlich überraſ
ſchaften befitzen, wie ſie ſonſt bei keinem chemiſchen Element
und keiner chemiſchen Verbindung bekannt waren.

Ein Stück Uran oder Uranſalz. in ſchwarzes Papier oder ſo
gar in Aluminiumfolie eingeſchlagen und auf eine p

aphiſche Platte gelegt. ſchwärzte dieſe Platte, auf einen
Fluoreſzenzſchirm gebracht, erregte ſie dieſen zum

as waren alſo ganz ähnliche Erſcheir wie ſie die
Röntgenſtrahlen zeigten. ebenſo wie dieſe was noch
merkwürdiger war zeigte das Uran auch elektriſche Wir
kungen ioniſierende Wirkung auf die Luft. Ein geladenes
Goldblattelektroſkop, in deſſen Nähe man ein Stück Uran bringt,
verliert, ſeine Ladung in ziemlich kurzer Zeit; durch einen
Kondenſator, der mit einer Batterie verbunden iſt, fließt ein
Strom ſobald die Luft des Kondenſators von einem in der
Nähe befindlichen Stück Uran beeinflußt iſt. Man muß Alf
annehmen, daß von dem Uran und von ſeinen Sa eben
Strahlen ausgehen, wie etwa von einer Röntgenröhre.
die photographiſche Wirkung, wie die Fluoreſzenzwirkung, wie
namentlich auch die ioniſierende Wirkung auf Gaſe war um ſo
größer, je mehr Uran angewendet wurde, oder je mehr Uran in
einem Uranſalz enthalten war. Man dieſe Wir-
kungen der Uranſalze als radiogktive Wirkungen, die Erſchei
777773 73 de zunächſt die Uranſalze zeigten, als Radio
aktivität.Eine Unterſuchung einer großen Anzehl von Uranſalzen auf
ihre Radioaktivität unternahmen Herr und Frau Curie in
Paris. Frau Curie insbeſondere wird mit Recht als ein Be
weis dafür angeſehen, daß die wyeh Begabung bei
Frauen ebenſo vorhanden ſein kann wie bei Männern und bei
richtiger h auch zu ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen
Leiſtungen führen kann. Bei ihrer Unterſuchung fand nun
Frau Curie, daß die uranhaltige Pechblende, die aus Joachims-
thal in Böhmen ſtammt, ſehr viel ſtärker radiogktiv war, als
nach ihrem Urangehalt zu erwarten war. Die Meſſungen führte
ſie in der Weiſe aus, daß ſie die Zeit beſtimmte, in der ein von
der radiogaktiven Subſtanz beſtrahltes geladenes Elektroſkop
von einem gegebenen Anfangswert der Spannung bis e einem
beſtimmten Endwert ſeine Ladung verliert. Dieſe t iſt um
ſo kürzer je ſtärker radiogktiv die angewendete Die
große Wirkung der Pechblende zeigte nun an, daß der Uran
gehalt derſelben nicht die einzige Urſache der Radioagktivität
ſein konnte. Es mußte vielmehr geſchloſſen werden, und Frau
Curie zog dieſen luß, daß in der Vechblende außer dem
Uran noch ein anderer radiogktiver Stoff vorhanden ſei. Mit
außerordentlichem Fleiß und mit großer Umficht bearbeitete
nun Frau Curie eine größere Quantität dieſer Pechblende, und
es gelang ihr tatſächlich, aus dieſer in kleinen Men einen
Stoff abzuſcheiden, der mülionenmal ſtärker radiogktiv a

Ein
gleiches Gewicht bezogen) war wie das Uran. Dieſer allmä
ſehr berühmt gewordene Stoff wurde Radium genannt.
anderer von ihr aus Pechblende extrahierter Stoff, der eben
falls ſehr ſtark radiogktiv war, wurde Poloni um der Ent
deckerin zu Ehren, die eine Polin iſt genannt; doch erwieser ſich gleich dadurch von dem Radium weſentlich verſchieden,

daß ſeine Aktivität immer P du die Joniſieder Luft nicht konſtant blieb, ſondern in kurzer Zeit erheblich

ſchwächer wurde. Etwas ſpäter wurde auch noch ein weiterer
radioaktiver Stoff aus der Pechblende abgeſchieden, den man
Aktinium nennt.

Jn großer Reinheit iſt hauptſächlich das Radium erhalten
worden, das von Frau Curie ſogar als Metall dargeſtellt
wurde. Für die radioaktiven Unterſuchungen und r
aber benutzt man die Salze des Radiums, insbeſondere das
Bromradium und das kohlenſaure Radium. Obwohl auch in
Amerika radiumhaltige Mineralien gefunden wurden, kommt
doch auch heute noch das Radium in der Hauptſache aus

in Böhmen und wird von der öſterreichiſ
Bergwerksdirektion hergeſtellt. Sein Preis iſt wegen
Seltenheit des Vorkommens und der Schwierigkeit und Koſt
ſpieligkeit der Bearbeitung ein enormer; ein Nilligramm
Radiumbromid koſtet etwa 400 Mk., während ein Milligramm
Gold noch nicht einen halben Pfennig koſtet.

Außer dem Uran und den eben erwähnten ſeltenen Stoffen
erwies ſich von den bekannten Elementen nur noch das Tho
rium als radiogktiv. Aus dem Monagitſand, der thorium-
haltig iſt und der hauptſächlich zur Gewinnung der großen
Mengen Thorium dient, die man für die Glühſtrumpffabri
kation braucht, wurde von Hahn in Berlin ein mit dem Thorium
zuſammenhängender, ſehr ſtark radiogktiver Stoff gewonnen,
den man Meſothorium nennt und der zurzeit neben dem
Radium die wichtigſte radioaktive Subſtanz iſt. Das Meſo
thorium ließ ſich noch nicht rein darſtellen ſondern tritt immer
mit dem Radium verbunden auf. Sein Preis iſt bei gleicher
Aktivität ungefähr die Hälfte von dem des Radiums.

Die Eigenſchaften der verſchiedenen radioaktiven Subſtanzen,
die eben erwähnt wurden, ſind im großen und ganzen einander
ähnlich, ſo daß wir zunächſt von den Eigenſchaften des Radiums
ſprechen wollen. Wenn man eine kleine Menge Radiumſa
frei in die Nähe eines geladenen Elektroſkops bringt, ſo finde
man, daß das Elektroſkop ſehr raſch ſeine Ladung verliert.
Aber die Strahlen, welche das Radium ausſendet, und welche
dieſe Wirkung durch die Joniſierung der Luft hervorbringen,
ſind von zuſammengeſetzter Natur. Die verſchiedenen Unter
ſuchungen haben gezeigt, daß drei verſchiedene Strahlengruppen
dabei auftreten. Eine Strahlenart, die man Alphaſtrahlen
nennt, zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie poſitive Elektrizität mit
ſich führt. Dieſe Strahlen werden daher von einem Magneten
abgelenkt, und zwar nach der Richtung, nach der ein vom Ra-
dium ausgehender voſitiver Strom abgelenkt würde. Eine
zweite Art von Strahlen, die man Betaftrahlen nennt, r
negative Ladung mit ſich und wird daher auch don em
Magneten ahbgelenkt, aber in der entgegengeſetzten Richtung
wie dieſe. Endlich eine dritte Art von Strahlen, die Gamma
ſtrahlen, führt keine Ladung mit ſich und wird auch von dem
Magneten nicht abgelenkt. Wenn man das Radiumpräparat
mit einem Aluminiumblatt von 0,1 Millimeter Dicke umhüllt,
ſo werden die Alphaſtrahlen dadurch vollſtändig abgeſchnitten.

Aus dem im Verlag Naturwiſſenſchaften, G. m. b. H., ex
ſchienenen ſchönen Werke von Profeſſor Leo Graetz: Die
Phyſik mit Berückſichtigung ihrer Anwendungen (Preis 16 ML),

Unterhaltungs-Beilage

r

Gammaſtrahl r2 Strahlen, Tann ſoigen in

Al len. Dieſe

genſtrahlen.
Mit der Tusgabe der drei erwähnten Strahlenart abere h Verhalten des Radiums und e

nicht erſchöpft. Schon ſehr früh
fand Frau Curie in mit ihrem Gatten, daß alle
Körper, die in der des Radiums ſich än. L
aktiv wurden, aber Gegen adium ielten ſieſie et m et ſie nahmen an

Nach z imwar e en erzeugte tivität verEs e aber, daß nur diejenigen Körper eine
Iche, wie man es nennt, erregte oder ind uzierte Aktivi-

lät erhielten, welche von dem Radium nicht vollſtändig abge

dem erregenden Radium oder
bewegt, etwa durch einen

Daraus erkannte zuerſt
aber wurde dasſelbe auch bei

e i konſtatiert, daß von dieſen Stoffenein gasförmiger Körper ausgeht, in ſo winzigenMengen, S durch r phyfikaliſches Mittel
erkannt we konnte. e Körper nennt manRadiumemanation, Tho-
riumemanation. Aktiniumemanation. Die Emanationen find
elbſt radioaktiv, denn ſie wirken photographiſch und ſie ioni-
eren die Luft. Aber dieſe ihre Radioaktivität bleibt nicht kon

ſondern ſie nimmt mit der Zeit ab, und zwar nach einem
immten Geſ In einer gang beſtimmten Zeit nimmt die

Aktivität einer um die Hälfte ihres Betrages ab.
Zum Beiſpiel vermindert die Aktivität der Radiumemana-
tion in 385 Tagen auf die r in weiteren 3,85 Tagen auf
ein Viertel uſw. die Aktivität der Aktinium-
emanation ſchon in auf die Hälfte ihres Betrages in weiteren 8,9 Sekunden auf die Hälfte. Mund annennt dieſe ſo für die Emanation beſtimmten Zeiten ihre Halb
werkszeiten oder Abklingun ſtanten. Sie betragen für die
Radiumemanation alſo 8,88 Tage, für die Thoriumemanation
58,8 Sekunden, für die Aktiniumemangation 3,9 Sekunden. Daß
die Emanation ſich wie ein Gas verhält, kann man daraus er
kennen, daß ſie duch Di in ein anderes Gas ver
breitet, daß ſie einen amen Luftſtrom durch Röhren

emperaturen, die der

t taute
Gs hat ſich nun weiter daß nur diejenigen Körper

A erhalten. che mit einer Emanation in
rung waren. Man könnte daher zuerſt denken, daß die

Radioaktivttät daher küme, ſich die gasförmige
an den Körper angelegt habe. Aber

i Y müßte die vomadium auf einen Körper induzierte Aktivität ebenſo ſchnell

winden, Radium-
z in 11 Stunden, die

i i 7 Minuten. Das ſindandere Abkl onſtanten, als ſie die Emangtionen Kiübt
beſitzen mu r folgerichtig annehmen. daß die indu
zierte Aktivität nicht die anation ſelbſt iſt, der daß ſie
aus der Emanation entſteht, daß aus dieſer ſich radioagaktive
Subſtangzen bilden, die r nicht gasförmig, ſondern feſt ſind.

Dieſe Fülle von ſonderbaren Erſcheinungen, die die radio-aktiven e et chienen zunächſt allen bekannten
Geſetzen der Phyſik zu echen. Insbeſondere die Tat
f daß ein Stück Radir hrend Energie nach außen

ahlen, die es emittiert,
gendwie zu verlieren ſcheint: dieſe

Tatſache ſchien dem Geſetz der Erhaltung der Energie auf das
chärfft Ja adium gibt nicht bloßnergie nach außen ab, ſondern es wird ſelbſt erwärmt, wie

wir geſehen haben, durch die Alphateilchen, es ginn alſo noch
a nliche Wärmeenergie, ohne daß zunächſt irgendeine Quelle
für dieſen Energiegetvinn des Radiums ſelbſt und für dieſe
Energieabgabe vorhanden 3 ſein ſcheint. Chemiſche Prozeſſe
find nicht vorhanden, die Radioaktivität iſt nicht eine Eigen
ſchaft der Moleküle, ſondern eine Eigenſchaft der Atome des
Nrans,. Radiums, Thorinmg ſelbſt.

Dieſe unvermeidliche Frage nach der Quelle der Enerige r
die radioaktiven Erſcheinungen hat den genialen engliſchen
Forſcher Rutherford u einer Theorie geführt, die nicht nur

der

i

dieſe Frage beantw ſondern die auch ſämtliche beobachte
ten Erſcheinungen Radiogktivität in einfacher Weiſe zu
ſammenzufaſſen erlaubt. Dieſe Theorie beſteht darin, daß man
annehmen muß, die Atome der Körper ſeien nicht, wie es bisher
in der Wprp und Chemie als Dogma galt, unteilbare Körper,
ſondern ſie im Gegenteil als zerteilbare und zerfallende
Körper anzuſehen ſind. Die Atome der radioagaktiven
Körper ſind zerfallende Atome. Dieſe Theorie
nennt man die rie des Atomzerfalls. Sie erklärt alle
Eigenſchaften der Radiogktivität. insbeſondere auch die, de
wir durch äußere Mittel durch Erhitzen bis auf Weißalut, dur
Abklühlen bis auf die Temperatur des flüſſigen Waſſerſtoffs,
nicht imſtande ſind, die radiogaktiven Erſcheinungen irgendwie
zu beeinfluſſen. Wenn die Atome aus feſt verbundenen kleine-
ren Teilen beſtehen, ſo enthalten ſie innere Energie von
enormen Betrag, und indem ſie zerfallen, geben ſie Teile dieſer
Energie nach außen ab, aber ihr Betrag an Energie iſt an ſich
ſo groß, daß wir mit unſeren Ritteln ſie nicht in meßbarer
Weiſe beeinfluſſen können.

Die Zeit.
Von Nobert Hamerling.

Such' nur Tag für Tag dich durchzuſchlagen;
denn das lange Jahr beſteht aus Tagen!
Jede Zeit hat glorreich überwunden,
wer bewältigt tapfer hat die Stunden
Kränze flicht die Ewigkeit dem Mute,
der obſiegt hat kecklich der Minute.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 12. Januar 1917.

Städtiſche Wohlfahrtsämter.
Unter dem Namen Städtiſche Wohlfahrtsämter“ zeichnet derbekannte Leiter der Sgiſchen Dichter u eng in

Hamburg Großborſtei, Dr. Ernſt Schultze, den Plan zu einer
ſozialen Organiſation, der die Beachtung leitender Stellen fordert.
Die folgenden ſeiner Arbeit entnommenen Sähtze geben in großen
Zügen ſeine Hauptideen wieder:

Wir haben alle vgg ſtädtiſchen Aemter: Finanzämter,
Zollämter, Bauämter, Behörden für Stadterweiterung, für Stra
ßenbau, für Gas und Waſſerverſorgung, für Elektrizitätswerke,
für Schlachthäuſer, für ein Dutzend anderer Dinge.
auch ſtädtiſche Armenverwaltungen. Aber ein intchet Wohl
fahrtsamt beſteht noch in keiner ein v Großſtadt. Was es
e e und könnte, ſoll in den genden Ausführungen ge
zeigt werden.

Eine ſeiner r würde in der allmählichen e
gung der r ichen Zerſplitterung liegen, die ſich heute
allenthalben im Wohlfahrtsweſen bemerkbar macht. gibt eine
unendliche Zahl kleiner und großer Stiftungen Wohltätigkeits
anſtalten, Vereine, die ſig einen ganz ins Einzelne gehenden
Zweck geſetzt haben. Bei ihrer großen Zahl und bei dem Mangel
einer Zentralſtelle kann es nicht wundernehmen, daß die Kennt
nis von ihrem Daſein im Einzelfalle nur bei ganz wenigen Per
ſonen vorhanden iſt, jedenfalls faſt allen denen fehlt, für die ſie
von Wichtigkeit wäre.

Die Gefahren der oben erwähnten S er brauchen heute
kaum mehr ausführlich dargelegt zu werden. an iſt jetzt all
gemein davon überzengt, daß ſie ungemein n iſt, da ſie
nicht nur unverhältnismäßig hohe Unkoſten bedingt, ſondern auch
den Widerſinn im Gefolge hat, daß die für Linderung von
Elend beſtimmten Gelder mindeſtens zum Teil nicht den
jenigen zugute kommen, für die ſie in allererſter Linie
beſtimmt ſind.

Hiſtoriſch iſt jene Zerſplitterung begreiflich. lich aber for
dert ſie zu ſo ſchwerer Kritik heraus, daß man wünſchen muß, ſie
durchgreifend und dauernd beſeitigen zu können. Dies aber kann
durch kein Mittel erfolgreicher geſchehen als durch Begründung
ſtädtiſcher Wohlfahrtsämter. Denn die Stadtverwaltung hat
das größte Intereſſe daran, daß die von privater Seite für Wohl
tätigkeits;wecke zur Verfügung geſtellten Mittel auch zweckmäßig
verwendet werden, ſo daß dadurch e eigenen Aufwendungen für
die gleichen Zwecke entweder vermindert oder doch wirkſam unter
ſtützt werden. Ferner kann die Stadtverwaltung die beſte Gewähr
dafür bieten, daß eine ſolche Zentralſtelle danernd ihren Auf-
gaben gerecht wird nicht etwa nach Zeit ans Mangel an
Mitteln ihre Tätigkeit einſtellt oder doch einſchränkt.

Ohne eine zuſammenfaſſende Organiſation, die mit raſcher Aufmerkſamkeit auch alle Neugründungen verfoig F es heute weder
möglich einen einigermaßen ſicheren Ue ick über das ſchon
von anderer Seite Geleiſtete zu erhalten, noch auch mit den
Fortſchritten und Erfahrungen auf dem betreffenden engeren Ge
biete des Wohlfahrtsweſens in Verbindung zu bleiben. Solche
dauernde Fühlung aber iſt von größter Bedeutung. Denn auch
auf dieſem Gebiete muß dahin geſtrebt werden, alle un
nötigen Ausgaben zu vermeiden, alſo auch durch zweck
mäsige Organiſierung zu verhindern, daß wir nicht mit unver
hältnismäßigen Koſten und ſinnloſem Zeitvertreib Erfahrungen
machen, die an anderen. Stellen in c derſelben Weiſe ſchon
längſt gemacht worden ſind. Der Gang der Kulturentwicklung
geht mehr und mehr dahin die Aufwendung unnötigerKraft zu vermeiden, das Srinzin der Sparſamkeit zur Durch
führung zu bringen und eben dadurch mit den zur Verfügung
ſtehenden Mitteln weit größere Erfolge zu erzielen, als dies
früher möglich war. Sollten wir uns dieſe Grundſätze nicht auch
im Wohlfahrtsweſen g eigen machen

Dis Gefahr einer Bureaufkratiſierung der Wohlfahrtspflege ſowie
der Abhängigkeit von politiſchen Parteiwünſchen wird nun leider
bei der ſcharfen politiſchen und religiöſen Zerriſfenheit in manchen
Einzelſtaaten im Falle der Begründung eines hlfahrtsamtes
nicht außer Acht, gelaſſen werden können. Jn geringerem Maße
liegt dieſe Geſahr vor, wenn eine ſtädtifche Verwaltung ſichzur Gründung eines Wohlfahrtsamtes entſchließt. Auch würde,
ſelbſt wenn wir in allen Bundesſtaaten bereits Wohlfahrtsämter
beſäßen, doch die Schaffung ſtädtiſcher Wohlfahrtsämter keines-
wegs überflüſſig ſein. Jn den Städten, insbeſondere in den
Großſtädten, ſind eben ganz beſondere Aufgaben zu löſen,
die ſich mit denen des Staates doch nur zum Teil decken. So
leicht durchführbar an ſich etwa die Zuſammenſtellung einer
Ueberſichtstafel wäre, auf der die wichtigſten Volksbildungs-
einrichtungen der Stadt oder des Kreiſes zu nennen wären, ſo iſt
doch eben ſelbſt dieſe einfache Zuſammenſtellung in den allermeiſten
Fällen noch nicht erfolgt. Jede Bildungseinrichtung arbeitet für
ſich, faſt keine weiſt auf die andere hin. Wie zweckmäßig wäre
es, wenn etwa in der Eingangshalle und an der Außenmauer
des ſtädtiſchen Muſeums eine Ueberſichtstafel hinge, die nicht nur
ſeine eigenen Oeffnungsſtunden und die Bedingungen des Ein-
tritts angibt, ſondern die ſtädtiſchen Volks Bibliotheken und
Leſehallen aufzählt, auf die h Fortbildungsſchulen hin
weiſt, überhaupt alle bedeutenderen Bildungs Einrichtungen ganz
kurz nennt. Hätten wir ſtädtiſche Wohlfahrtsämter, ſo würdendieſe es als eine ihrer erſten Aufgaben betrachten, ſolche Ueber
ſichten (nicht nur für das Gebiet des Bildungsweſens zu ſchaffen
und die öffentliche Aufmerkſamkeit dauernd darauf hinzulenken.
Wie die Dinge heute liegen, gibt es ſolche Ueberſichten gar nicht

falls ſie nicht von Fremden Verkehrsvereinen unternommen
werden!

Es würde alſo ermöglichen, daß in viel höherem Maße als bis
her vorausſchauende S auch auf ſtädtiſchem
Boden betrieben werden könnte. ir beginnen mehr und mehr

die außerordentliche Bedeutung ſolcher vorausſchauenden, ſyſtema
tiſch planenden Tätigkeit zu erkennen. Auf einigen Gebieten wird
ſie heute bereits durchgeführt. Die moderne Stadtbaukunſt iſt ein
glänzendes Beiſpiel dafür. Sie läßt die neu zu bauenden Straßen
nicht durch Zufall entſtehen, ſondern entwirft ſie rechtzeitig und
nach großem Plane. Und ſie gibt ſich nicht mit dem Geſichtspunkt
bloßer Nützlichkeit zufrieden, wie er noch vor wenigen Jahrzehnten
auf dieſem Gebiete herrſchte. Auch Schönheit waltet vielmehr
im heutigen Städtebau, wo er den modernen Anforderungen dieſer
neuen Wiſſenſchaft angepaßt iſt. So hat ſich auch hier wieder
einmal gezeigt, daß die Schönheit im Grunde genommen mit der
Zweckmäßigkeit gleichbedeutend iſt.

Ein ſtädtiſches Wohlfahrtsamt würde alſo eine Menge von Auf
gaben vorfinden und zahlreiche Aufgaben zu löſen haben, die heute
noch gar nicht oder nur ganz unzureichend in Angriff genommen
ſind. Es würde ferner die private Gebefrendigkeit anregen, vor
allem aber der vorausſchauenden, planenden Kulturpolitik auf
ſtädtiſchem Boden ein neues Tor öffnen, uns alſo ein weiteres
Mittel in die Hand geben, für die Geſchlechter der Zukunft
menſchenwürdigere und zweckmäßigere Lebensbedingungen vorzu
bereiten, als ſie für eWgr erheblichen Teil der heutigen Großſtadt-
bewohner vorhanden ſind.

Solange nicht das Recht auf Unterhalt an die Stelle der
Fürſorge und Wohltat getreten iſt, bedeutet der Vorſchlag immer
einen Fortſchritt.

Zum Raubmord. 4000 Mk. Belohnung.
n der Mordſache Rinckleben iſt durch einen Zeugen, der ame. Tann gegen 1254 Uhr mit Geſchirr durch die Moltkeſtraße

gefahren iſt, feſtgeſtellt, daß, eine Frau (wahrſcheinlich Frau
Rindleben) hinter der Nordſeite der an der verlängerten
Cecilienſtraße befindlichen Bretterplanke, die den Sportplatz
Boruſſia umſchließt (frühere Kuhntſche Sandgrube) hervorge-
kommen und über das freie Feld nach dem Ausgangstor in der
Moltkeſtraße gegangen iſt, während ſich ein Mann ſchleunigſt
in öſtlicher Richtung nach den Schrebergärten neben dem Tier-
afyl bezw. nach der Deſſauer Straße entfernt hat. Demnach

der Täler die Rinckleben an dem Kaiſerplatz vorüber nacher Feldſtraße geführt und, dort ſind beide auf dem Stoypelfeld

Vor allem

ſtraße zu gelangen. An der nördlichen Front der Bretterpkanke
wurde beim Abſuchen des Feldes ein graugrüner, faſt neuer
Kinderruckſ,ack gefunden, der von den Zeugen als der des

m her Te kurzen Tragriemen ſind mit dünnem Eiſendr ver
längert, damit der
tragen werden konnte. Der einen Zeugin iſt dies auch ſofort
aufgefallen und ſie hat ihre Tochter darauf aufmerkſam ge
macht, daß der Mann einen Kinderruckſack trage. Jn dem Rucdk
ſack befindet ſich ein Stück weißes Papier, in dem ſich Apfel-
und Quarkkuchen befunden hat und zwei kleine Aepfel. Es ge
winnt den Anſchein, daß der Täter den Ruckſack nicht freiwillig
von ſich geworfen, ſondern ihn bei dem Ringen mit der Ermor-
deten verloren hat.

Am 3. Jannar iſt der Fleiſchergeſelle, jetzige Soldat Oswald
Schrepel vom Erſatzbataillon 134, geboren am 1. Mai 1894
in Oberwieſa, aus der Unterſuchungshaft in Plauen i. V. ent-
wich en. Vor ſeiner Flucht hat er angegeben, daß er ſich nach
Trotha wenden und dort bei einem Fleiſchermeiſter, bei dem er
früher gearbeitet und 1915 ſchon einmal eingebrochen hat, ein
brechen wolle.

Die Spur des Schrepel, der wegen mehrerer Einbruchsdieb
ſtähle geſucht wixd, iſt bisher nicht aufzufinden en. Es
iſt deshalb nicht ünwahrſcheinlich, daß er ſich nach hier dtund zur Tat in Frage kommt. Er iſt in Uniform e
kann ſich aber Zivilkleidung beſchafft haben, fie der P
der bei der Tat getragen hat. Er wird als 1,70 Meter groß,blond, mit kleinem blonden Schnurrbart, geſunder Geſſchte
farbe und kurzer Oberlippe beſchrieben.

Schließlich wird noch bemerkt, daß die Zeugen angegebenhaben daß der Täter auffallend rote Lippen ge hak
Auf die Ermittlung des Täters hat der Regierungspräſident

eine Belohnung von 1000 Mk. ausgeſetzt.

KriegshinterbliebenenFürſorge.
Der Haushaltsausſchuß der Stadtverordneten ſtimmte geſternneben vielen e n einer vom Magiſtrat be

antragten Vorlage zu, die die Kriegshinterbliebenen-
Fürſorge regelt. Es iſt eine Stiftung, die auf Mil-
lionen gebracht werden ſoll; vorerſt ſind dafür rund 350 000
Mark vorhanden, die aus einzelnen Stiftungen (Kommerzien
rat Lehmann 100 000 Mk., Familie Heinrich Werther und ein
Ungenannter je ebenſoviel) ſtammen. Die Zinſen ſollen den
Hinterbliebenen Halliſcher Kriegsgefallener zugute kommen,
vornehmlich Witwen und Waiſen, unehelichen Kindern, Eltern
uſw. Eine Deputation von 21 Mitgliedern wählt die zu Unter
ſtützenden aus; in ihr ſollen 5 Frauen und 11 in ſogaig Fürſorge Tätige ſitzen. Mit der ten tag ür die Hinter

riegsgefallener ſoll eine gewiſſe Verbindung geſucht
werden.

Die Teuerungszulagen zum Krankengeld, die von der Orts
krankenkaſſe Halle bewilligt wurden, haben auch anregend auf
andere Krankenkaſſe gewirkt. Wie uns vom Arbeiter
ſekretariagt mitgeteilt wird, ſind auch bei den großen Be
triebskrankenkaſſen Wegelin u. Hübner, Halleſche
Maſchinenfabrik, Weiſe u. Monſki Beſtrebungen vorhanden,
dieſe Kriegshilfe einzuführen. Es fanden darüber bereits Be
ſprechungen ſtatt. Hoffentlich führen ſie zum Erfolg und
hoffentlich folgen auch die übrigen Halliſchen Krankenkaſſen,
namentlich die Jnnungskrankenkaſſen, bald nach.

Eine wichtige Entſcheidung für erkrankte Abkommandierte
wurde am 20. Dezember vor dem Erfurter Oberverſiche-
rungsamt gefällt, die für Krankenkaſſen wie für Kriegsverletzte
gleich bedeutſam iſt. Der Sachverhalt iſt folgender: Der Schloſſer
Otto S. aus Erfurt wurde als Schwer verwundeter vom Militär
entlaſſen und fand Arbeit in der Gewebrfabrik Erfurt. Nach
einiger Zeit erkrankte S. an den Folgen ſeiner Verwundung.
einem Bauchſchuß. Er wurde in das Garniſonlazarett Erfurt
aufgenommen. S., der nun Mitglied der Betriebkrankenkaſſe
der Gewehrfabrik geworden war, verlangte das ihm zuſtehende
volle Krankengeld. Die Kaſſe verweigerte di Zahlung, ſie wollte
dem Kläger nur ein Zehntel des Krankengeldes zahlen, weil er
ja von der Militärverwaltung freie Anſtaltsbehandlung er
halten habe und ihm demnach von der Kaſſe nur ein ſogenanntes
Hausgeld zuſtehe. Der Kläger vertrat die Anſicht, daß die
Haſſe ihm das volle Krankengeld zu zahlen habe, denn er habe
von ihr Anſtaltspflege nicht beanſprucht. Die vom Milttär
gewährte Pflege dürfe ihm nicht angerechnet werden Der Ver-
treter der Kaſſe führte an, daß, falls die Anſicht des HKlägers
zutreffend ſei. die Haſſen derart finanziell belaftet würden, daß
ihre Exiſtenz in Frage geſtellt ſei, weil ſchon jetzt Tauſende von
Kriegsverletzten in Staatswerkſtätten beſchäftigt werden, die
jeden Augenblick in dieſelbe Lage kommen könnten wie der
Kläger. Das Oberverſicherungsamt verurteilte die Kaſſe zur
Zahlung des vollen Krankengeldes. Es ſei, ſo hieß es im Urteil,
zwar richtig, daß den Kaſſen eine außerordentlich hohe Be
laſtung drohe, aber für die Beurteilung der Sache kämen die
jetzt geltenden Geſetzesbeſtimmungen in Frage, und die zwingen
zur Verurteilung der HKaſſe. Von dem Vertreter der Kaſſe
wurde wegen der prinzipiellen Bedentung der Sache ſofort Revi-
ſion beim Reichsverſicherungsamt angemeldet.

Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverordneten am
Montag, den 15. d. M., nachm. 4 Uhr. Oeffentliche Sit-
zung. Wahl des Bureaus. Annahme von Stiftungen. Er-
richtung einer Kriegshinterbliebenenfürſerge der Stadt Halle.
Fluchtlinienänderung für die Ladenbergſtraße. Gründung von
Lehrerſtellen. Gehaltsfeftſetzung für die Jngendleiterin. Nach
bewilligung für das Alters- und Pflegeheim und für das
Hoſpital. Nicht öffentliche Sitzu n Armenpfleger-
wahlen. Penſionierung eines Beamten. Bewilligung einer
Unterſtützung.

Auf dem ſtädtiſchen Lebensmittelmarkt beginnt am Sonn
abend der Eierverkanuf wieder mit den Nummern l bis
5000 des Lebensmittelſcheines. Der Futterrüben-Verkauf
wird auf dem Schlachthof fortgeſetzt.

Karbid beſchlagnahmt! Mit dem 12. Januar 1917 tritt eine
nene Bekanntmachung betreffend Beſchlagnahme und
Beſtandserhebung von Kalzium-Karbid in Kraft.
Von der Bekanntmachung wird ſämtliches Kalzium-Karbid be-
troffen. Das Kalzium-Karbid wird beſchlagnahmt je-
doch iſt trotz der Beſchlagnahme geſtattet der Verbrauch von
Vorräten an Halzium-HKarbid während des erſten Monats nach
Jakrafttreten dieſer Bekanntmachung durch die Verbraucher
ſelbſt zu den bisherigen Zwecken und der Bezug von Kalzium-
Kaxbid während des erſten Monats nach Jnkrafttreten dieſer
Bekanntmachung in Höhe des Verbrauchs im Monat Dezember
1916, ſoweit er nicht durch eigene Vorräte gedeckt iſt, durch die
Verhraucher ſelbſt von ihrem ſeitherigen Lieferanten. Das Vor-
liegen dieſer Verhältniſſe hat der Verbraucher ſeinem Lieferan-
ten ſchriftlich nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu ver-
dern. Ferner iſt eine Meldepfliccht angeordnet,
ie jedoch nur diejenigen Perſonen uſw. betrifft bei denen die

GHeſamtmenge an Kalzium-Karbid 50 Kilogramm überſteigt.
Die erſte Meldung für die bei Beginn des 12. Jannar 1917vorhandenen Vorräte muß bis ſpäteſtens zum 20. Januar 1917
torliegen. Die Einzelheiten der Beſtimmungen über argnahme und Meldepflicht, ſowie über die Pflicht zur Lagerbuch-

führung und dugunftertirnng ferner über beſondere Ver-
änderungs- und Verfügungserloubnis uſw. ſind aus der Be-
kanntmachung ſelbſt zu erſehen, die bei den Landratsämtern
und Polizeiverwaltungen eingeſehen werden kann.

Achtung, Fahrradhändler! Bei der Zentralſtelle zur Bekämpfun ßer Schwindelfirmen in Lübeck iſt eine Beſchwerde

eines Fahrradhändlers eingelaufen, wonach eine nicht handels-
gerichtlich eingetragene Firma in Leipzig ſich zur Lieferung
n Fahrrädern erbot, aber trotz Vorauszahlung und wieder
holter dringender Aufforderung die Räder nicht lieferte. Der

ickſack von einem erwachſenen Manne ge

in dieſer Sache mit der „Firma“ gepfl Briefwechſel
den Verdacht aufkommen, daß ſie es von vornherein
darauf a e hatte, zwar den Kaufpreis einzuſtecken, aber
nicht zu liefern. Es iſt das ein Verfahren, wie es gerade
während des Krieges ſo häufig von aftenFirmen gehandhabt wird Es wird daher ingend

rößte Vorſicht empfohlen im Verkehr mit allen unbekanntene die auf orauszahlung beſtehen. Bevor man ſein
ld hingibt an Unbekannte, ohne ſofort die Gegenleiſtung zu

erhalten, erkundige man e über die Gegenvartei Das gilt
nicht nur im Warenbandel, ſondern auch auf anderen Gebieten,
o im Verkehr mit Grundſtücks und Darlehnsvermittlern, unter
enen ein nicht geringer Teil es auf Schwindel abgeſehen hat.

Die eingangs genannte iſt gern bereit, an Hand
ihres umfangreichen Archivs einſchlägige Auskunft koſtenlos
zu erteilen. Sie wolle man auch auf etwaige ſchwindelhafte
Erſcheinungen auf dem weitverzweigten Gebiete des Wirt-
ſchaftslebens unter Ueberſendung von Beweisunterlagen hin-

ater. Heute, Freitag, findet die erſte Wiederholung
von Shakeſpeares Othello mit Herrn Ziſtig in der Titlerolle

a Für morgen iſt eine Aufführung von d'Alberts Oper
kiefland angeſetzt am Nachmittag 314 Uhr findet eine Auf-
hrung des Weihnachtsmärchens Dornröschen ſtatt. Der
r bringt nachmittags als Fremdenvorſtellung

die Oper Glöckchen des Eremiten; abends 71 Uhr eine
x Operette Das Dreimäderlhaus. Für Mon-tag iſt auf allgemeinen Wunſch eine Wiederholung der Oper

Rigoletto in bekannter Beſetzung vorgeſehen. Dr. Richard
Strauß hat die neue Faſſung ſeiner Oper Ariadne auf Naxos
dem Stadttheater zur Aufführung überlaſſen. Der Komponiſt
wird der Erſtaufführung, die im März ſtattfinden dürfte, per
önlich beiwohnen. Das neue Luſtſpiel von Ludwig Fulda:
ie verlorene Tochter, iſt von der Leitung des Stadttheaters

e m angenommen worden; es wird in Kürze auf
Spielplan erſcheinen.
Bolkspark. Morgen, Sonnabend, den 18. r, abends

8 Uhr, findet ein großer Biknter Abend ſtatt. Das Programm
wird ausgeführt von der Opernſängerin Fräulein Anni Kühns,
der Vortragskünſtlerin Fräulein Jna Rauſchenbach, Leipzig,
den Geſchwiſtern Bittner ſowie Herrn Konzertmeiſter Guſtav
Liſſel. Der Abend bringt ganz neue Darbietungen. Die
Künſtler ſind bewährte Kräfte und zum Teil ja auch ſchon als
ſolche bekannt. Ein Beſuch, der einige genußreiche Stunden
verſpricht, iſt nur zu empfehlen.

Walhalſatheater. Leo Falls Operette Die Kaiſerin wird
kommenden Sonntag in beiden Vorſtellungen zum letzten Mal
aufgeführt. Die Vorſtellungen beginnen allabendlich 7, nur
Sonnabends infolge des ſpäteren Ladenſchluſſes pünktlich
8 Uhr. Der Direktion ſt es gelungen, den Operettenſchlager
des Wiener Komponiſten Leo Aſcher Der Soldat der Marie zu
erwerben. gi die Hauptrolle der Marie wurde die Opern
Soubrette Fräulein Leong verpflichtet. Die beiden anderen
weiblichen Hauptrollen ſingen Frau Paula Deregani und Tilde
Ziemann. Jn den übrigen Hauptrollen wirkt das geſamte
Opernperſonal mit. Direktor Alfred Dedak ſetzt das Werk in
Szene und wird der Aufführung einen prunkvollen Radmen
geben. Die Erſtaufführung findet Montag, den 15. Januar,
h ſind für die Erſtaufführung ſchon Sonnabend
zu haben.

Von der Straße. Jn der Merſeburger Straße wurden in
der vergangenen Nacht drei ruſſiſche Kriegsgefangene, die aus
einem Gefangenenlager entwichen waren, durch einen Polizei-
beamten feſtgenommen und dem hieſigen Offiziersgefangenen-

lager zugeführt. Eine hier wohnhafte Witwe glitt auf dem
Holzpflaſter in der unteren Leipziger Straße aus und kam zu
Fall. Da ſie über innere Schmerzen klagte und nicht allein zu
gehen vermochte, wurde ſie mit dem Krankenwagen der Sani-
tätskolonne ihrer Wohnung zugeführt. Jn der Marienſtraße
ſtürzte ein vor einem Wagen geſpanntes Pferd. Es mußte durch
die Feuerwehr wieder auf die Beine gebracht werden.

Oſendorf. Leichtfertige Schießerei Der zehnjährige Schulknabe Franz Lammer aus Lochau, der ſeinem
in einer Radeweller Fabrik beſchäftigten Bruder Eſſen gebracht
haite, wurde auf der Straße hier vom Fenſter eines angrenzen-
den Hauſes aus angeſchoſſen. Das Geſchoß beſchädigte den
Hnaben ſchwer am Auge Ein Erwachſener nahm ſich des Ver-
letzten an und brachte ihn zum Arzt. der einen Notverband an
legte. Die Verwundung ertvies ſich als eine ſchwere Beſchädi-
gung des Auges, deren Folgen noch nicht abzuſehen ſind, da
eine Ueberführung des Knaben nach der Klinik erfolgen mußte.

Könnern. Verhaftete Schwindler in. Die Hoch-
ſtaplerin, die in Güſten, Gerbſtedt, Alslehen und in der Er-
furter Gegend Betrügereien verübte, wurde hier jetzt verhaftet.
Es handelt ſich um die hier geborene Emilie W. Die W. hatte
für kurze Zeit die elterliche Wohnung aufgeſucht und ſo ging
die bereits von Halle aus Geſuchte der hieſigen Polizei ins
Garn. Neuerdings hatte ſie das Feld ihrer Schwindeltätigkeit
in die Torgauer und Eilenburger Gegend verlegt. Es war ihr
in Torgau gelungen, einer Frau Möbius 150 Mark abzuſchwin
deln. Alles, was die W. bei ihrer Verhaftung auf dem Leibe
trug, gehörte dieſer Frau Möbius. Eine Frau aus Eilenburg
reklamiert die ſeidene Bluſe, die die W. trug, als ihr Eigen-
tum. Bei ihrer Verhaftung fand man bei der W. nur noch
14,93 Mark. Die Verhaftete wurde nach Halle eingeliefert.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Diebiſche Elſter. Die 18jährige Bl mußte ſich wegen dreier
Diebſtähle verantworten. Sie war als Abonnenten-
ſammlerin eingeſtellt. Wurde ſie in die Wohnung einge
laſſen, dann ſah ſie ſich nach Dingen um, die ihr mitnehmens-
wert erſchienen. Jn einem Falle ſtahl ſie einen wertvollen
Opalring und hätte auch noch einen Diamantring an ſich ge-
bracht, wenn nicht die Jnhaberin des Ringes dazugekommen
wäre. Jm ganzen konnten ihr drei Diebſtähle nachgewieſen
werden, doch ſcheint ſie noch mehr ausgeführt zu haben. Das
Gericht verurteilte die Angeklagte zu 25 Tagen Gefängnis, ſah
jedoch von einer Einſtellung in die Strafaufſchubsliſte ab.

Geſtohlene Wirtſchaftsgegenſtände. Das 19 jährige Dienſt-
mädchen G. war in einer Gaſtwirtſchaft beſchäftigt. Hier ſtahl
ſie nacheinander Taſſen, Teller, Meſſer, Krüge, Töpfe und
Handtücher im Werte von etwa 50 Mark. Die Gegenſtände
wurden dann von der Mutter im Haushalt verwendet, weil dort
Not herrſchte und viel Geſchirr zerbrochen war. Die Tochter
mußte ſich jetzt wegen Diebſtahls, die Mutter wegen Hchlere:
terantworten. Die Toſhter wurde mit einer, die Mutter mit
zwei Wochen Gefängnis beſtraft.

Dreiſter Griff in die Ladenkaſſe. Die 31 jährige K. war mit
den Verhältniſſen eines Geſchäfts das ſich in ihrem Hauſe be
fand, genau vertraut. Als ſie merkte, daß niemand im Laden
war, kam ſie von hinten in die Ladenſtube und nahm aus der
Ladenkaſſe 6 Mk. Als ſie ſich entfernen wollte, wurde ſie ent-
deckt. Für ihre dreiſte Tat, die eine Kriegerfrau betroffen hat,
wurde ſie mit einer Woche Gefängnis belegt.

Der Waſſerguß aus dem Fenſter. Der Schloſſer H. lugte
nachts neugierig in eine Porterrewohnung und wurde dafür
mit einem Guß Waſſer bedacht. Aus Wut hierüber ſchlug er
eine Fenſterſcheibe ein. Jn der betreffenden Wohnung ſind
ſchon häufig Fenſterſcheihen eingeſchlagen worden H. ſoll auch
hier der Täter geweſen ſein, was er jedoch entſchieden be
ſtreitet. Wegen Sachbeſchädigung wurde er zu ſechs Mark
Geldſtrafe verurteilt.

l

Hennig Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halleund Saalkreis und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Serſig
Halleſche enſchafte

e. G. m. d. S., ſämtlich
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